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        Was bisher geschah

    
 
 
 In einer Welt, in der das einfache Volk ohne Technologie auskommen muss, während die Herrscher freien Zugang dazu haben, kauft der junge Stoffhändler Kai Mutsuo auf dem Sklavenmarkt von Izusan aus einem Impuls heraus den Sklaven Yari. 
 
 Dieser ist von seinen Erlebnissen als Lustsklave tief traumatisiert, wird von Albträumen heimgesucht und leidet an einem schweren Gedächtnisverlust. 
 
 Bis über beide Ohren in Yari verliebt, versucht Kai dessen Vertrauen zu gewinnen und ihn wieder aufzubauen, wobei er von seinem Großvater Ren unterstützt wird. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 1: Erkenntnisse

    
 
 
Eiskaltes Wasser schlägt über Yaris Kopf zusammen. Egal wie sehr er kämpft, unerbittlich wird er von unzähligen Händen unter Wasser gedrückt …
 
 Mit einem Schrei wacht Yari auf und zittert am ganzen Körper von der Kälte, die er immer noch zu spüren glaubt. Die Arme um seine Beine geschlungen sitzt er da und starrt blicklos in die Dunkelheit, während er verzweifelt versucht, die Panik wieder unter Kontrolle zu bringen, die ihn gerade wie eine Welle zu überrollen droht.
 
 
 
 
 Von dem dumpfen Schrei Yaris aus dem Schlaf gerissen, wird Kai nun von dem übermächtigen Bedürfnis nach Yari zu sehen schier zerfressen. Zwei Nächte hatte er ihn an seiner Seite. Zwei Nächte, in denen Yari ohne Albträume schlafen konnte.
 
 Eigentlich will Kai nicht rübergehen, hat Yari doch gesagt, dass er Zeit für sich brauche. Als er dann aber ein leises Schluchzen hört und die Verbindungstür dennoch geschlossen bleibt, schlägt er entschlossen die Bettdecke zurück und steht auf. Er kann einfach nicht mehr so tun, als würde er nichts bemerken, wenn sein Freund nachts leidet.
 
 Barfuß tappt Kai durch das dunkle Zimmer zur Tür und drückt vorsichtig die Klinke nach unten. Anklopfen würde momentan ja sowieso nichts bringen. Yari bemerkt ihn gar nicht, hat das Gesicht zwischen den Knien verborgen und mit den Armen bedeckt. Der Anblick bricht Kai fast das Herz.
 
 Auf seine Intuition hörend setzt er sich auf die Matratze und zieht den überraschten Yari in eine feste Umarmung. »Keine Angst ich bin es«, flüstert Kai, als sich Yaris Muskeln unter seinen Händen anspannen. »Ich bin für dich da«, sagt er leise und betont ruhig.
 
 
 
 
 Beinahe hätte Yari um sich geschlagen, als er plötzlich die Arme um sich spürt, doch die Stimme Kais hält ihn im letzten Moment davon ab. Noch immer will sein Körper nicht aufhören zu zittern, genauso wenig wie er die Panik aus seinem Geist vertreiben kann.
 
 Es dauert lange, bis das Zittern schließlich aufhört und er seine angespannten Muskeln dazu bewegen kann, ihm wieder zu gehorchen. Erschöpft sinkt er gegen den warmen Körper neben sich und legt seinen Kopf auf Kais Schulter, vergräbt sein Gesicht im weichen Stoff von dessen Nachthemd. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass seine Wangen tränennass sind.
 
 Als er spürt, wie sich der Griff um seine Schultern verstärkt, ergreift erneut Panik Besitz von ihm, doch er kämpft dagegen an, denn eigentlich weiß er ja, dass er Kai vertrauen kann und dass es schön ist, wenn dieser ihm zur Seite steht. Dieses Wissen hält ihn davon ab, seinen Kopf wieder von der starken Schulter zu nehmen. Er überwindet sich dazu, die Umarmung zu erwidern, und legt die Arme zögernd um Kai. Doch als er seine Hände auf Kais Rücken legt, zieht er ihn plötzlich fest an sich, sodass dieser überrascht aufstöhnt.
 
 
 
 
 Kai weiß gar nicht wie ihm geschieht, als er plötzlich an die harte Brust vor sich gezogen wird, löst seinen Griff aber keine Sekunde lang. Die heftige Umklammerung, die ihm das Atmen schwer, macht zeigt ihm, dass Yari ihn gerade braucht.
 
 
 
 
 Es dauert lange, bis Yari sich bewusst wird, wie fest er Kai umschlungen hält. Er lockert seinen Griff jedoch nur widerwillig, denn seine Seele schreit gerade danach, den anderen möglichst nah bei sich zu haben.
 
 Langsam hebt er den Kopf von der sicheren Schulter, damit er in die kupferfarbenen Augen blicken kann, die ihn mit einer Wärme ansehen, die auch die letzten Reste der Kälte aus seiner Seele zu vertreiben scheint. Er bringt jedoch kein Wort über seine Lippen.
 
 
 
 
 Kai ist sich überdeutlich bewusst, wie nah sich ihre Gesichter gerade sind, müsste er sich doch nur ein wenig nach vorn bewegen, damit er seine Lippen auf die von Yari legen könnte. Doch er erwidert nur bewegungslos den Blick aus den himmelblauen Tiefen. Deutlich kann er die unausgesprochene Frage in ihnen erkennen, weshalb er sanft anfängt zu lächeln.
 
 »Na komm, lass und noch ein wenig schlafen, bevor wir endgültig aufstehen müssen.« Sanft aber bestimmt drückt er Yari in eine liegende Position, ehe auch er sich hinlegt und sie beide zudeckt.
 
 Anders als sonst, dreht er seinem Freund aber nicht den Rücken zu, sondern legt sich mit dem Gesicht zu ihm: »Keine Sorge, ich lasse dich nicht allein. Es sei denn, du willst es.«
 
 Während Yari ihn ansieht, fällt ihm eine seiner schwarzen Strähnen ins Gesicht, die ihm Kai sanft hinters Ohr streicht. Von dieser Zärtlichkeit überrumpelt hält Yari unwillkürlich die Luft an, erstarrt geradezu. Er entspannt sich jedoch langsam wieder, als Kai seine Hand zurückzieht.
 
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«
 
 Kai blickt ihn entschuldigend an, was Yari ein kleines Lächeln entlockt. »Ist schon gut, ich bin gerade ein wenig empfindlich.« Dass sein Herz nun deutlich schneller schlägt als zuvor, verwirrt ihn noch zusätzlich. Was ist nur mit ihm los?
 
 Aber letztlich entspannt er sich trotz oder dank Kais Anwesenheit und obwohl er es nicht möchte, verliert er den Kampf gegen die Müdigkeit, die seine Augenlider wieder schwerer werden lässt, und schläft schließlich ein, bevor er sich noch weitere Gedanken darüber machen kann.
 
 
 
 
 Lächelnd hat Kai Yaris Kampf gegen den Schlaf, beobachtet. Erst jetzt, als sein Freund friedlich neben ihm schläft, erlaubt er auch sich selbst, wieder in den Schlaf hinüberzugleiten.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Als die ersten Sonnenstrahlen den Himmel rot zu färben beginnen, wacht Yari sanft auf. Erstaunt bemerkt er, dass seine Hand auf Kais liegt, sie sich aber ansonsten kaum bewegt haben.
 
 Vorsichtig, um Kai nicht zu wecken, steht Yari auf, was in dem schmalen Bett gar nicht so einfach ist, weil er direkt an der Wand gelegen hat und nun bis zum Fußende des Bettes rutschen muss. Auf Zehenspitzen schleicht er sich dann mit seinen Kleidern auf dem Arm aus dem Zimmer.
 
 
 
 
 Im Bad stellt er sich unter die Dusche und genießt das heiße Wasser auf seinem Körper. Irgendwie klärt das auch seine Gedanken, was ihn dazu bringt, sich endlich einzugestehen, dass er in seinem momentanen Zustand die Nähe von Kai braucht, wenn er in der Nacht ruhig schlafen will.
 
 Als er sich nach der Dusche im Spiegel ansieht, blickt ihm ein ernster junger Mann entgegen. »Weißt du, Jamon« – bewusst verwendet er diesen Namen, hofft er doch, dass er ihm hilft sich zu erinnern – »es ist irgendwie schon beinahe peinlich. Du bist ziemlich sicher um die fünfundzwanzig Jahre alt und kannst nicht mal alleine schlafen.«
 
 Wegen seiner Selbstgespräche den Kopf schüttelnd öffnet Yari die verspiegelte Tür, damit er an seine Sachen kommt.
 
 
 
 
 Als Kai aufwacht, blickt er sich verwirrt um, ist das Fenster doch an der falschen Stelle. Aber dann erinnert er sich an die Geschehnisse der letzten Nacht, was ihn sein Gesicht in dem nach Yari duftendem Kissen vergraben lässt. Dann stellt er fest, dass die Sonne schon aufgegangen ist und er nun ebenfalls aufstehen sollte, schließlich muss er heute den Laden wieder öffnen. Zuerst kuschelt er sich aber noch einmal ins Kissen und atmet ein letztes Mal tief Yaris Geruch ein. Er erinnert ihn an ein exotisches Gewürz, doch Kai kann beim besten Willen nicht sagen, wie es heißt. Nur eins weiß er: dass er diesen Geruch liebt.
 
 Widerwillig steht er endlich auf und geht mit schlurfenden Schritten rüber in sein Zimmer, direkt weiter in den Flur und ins Badezimmer. Auf die Idee, frische Sachen mitzunehmen, kommt er gar nicht – das wäre für ihn schon zu viel Denkleistung am frühen Morgen. So kommt es, dass er später mal wieder nur mit einem Handtuch um seine Hüften durch den Flur zurückhuscht.
 
 
 
 
 In der Zwischenzeit hat Yari die beiden Pferde gefüttert und auch schon die Pferdeäpfel aus den Boxen geholt. Nun sitzt er auf der Hintertreppe und sieht der Sonne zu, wie sie langsam über den Rand des Stalldaches steigt und den Hof in ihr goldenes Licht taucht.
 
 Die Verzweiflung vom Vortag ist blanker Wut gewichen. Er ist wütend, dass man ihm sein Leben, seine Identität, eigentlich alles genommen hat. Wie würde sein Leben jetzt wohl aussehen, wenn er damals nicht diesen kriminellen Sklavenhändlern in die Hände gefallen wäre, die ihn gegen jedes geltende Gesetz versklavt haben? Theoretisch könnte er ja dagegen klagen, aber eben nur theoretisch, denn er kann es nicht beweisen und in der Praxis wird ein Sklave gar nicht erst angehört.
 
 Frustriert schlägt er mit der Faust auf die Treppenstufe, was ein schmerzhaftes Pochen in seiner Hand verursacht.
 
 Wenn er sich doch nur an mehr erinnern könnte. Was hat er schon? Seinen Namen und ein paar Sequenzen aus seiner Vergangenheit, die so viel und doch so wenig aussagen. Dass ihn der Anführer der Sklavenhändler damals bei seiner ersten Vergewaltigung Pharao genannt hat, hilft ihm auch nicht weiter, das kann schließlich alles Mögliche bedeuten. Außerdem ist er damals vor lauter Schmerzen beinahe bewusstlos gewesen, er könnte sich also genauso gut verhört haben.
 
 Als die Sonnenstrahlen den Rand des Vordaches auf der anderen Seite des Hofes erreichen, steht Yari auf, denn um diese Zeit gibt es in der Regel Frühstück und er will weder zu früh noch zu spät in der Küche sein. Er hat nicht wirklich Lust morgens schon viel zu reden und das müsste er, wenn er zu früh reingehen würde.
 
 Während sich Yari die Hände wäscht, hört er aus der Küche schon Stimmen. Offensichtlich ist Kai inzwischen aufgewacht und hat wohl auch schon seinen ersten Tee getrunken. Schmunzelnd denkt er daran, wie Kai normalerweise drauf ist, wenn er den nicht bekommt. So einen Morgenmuffel wie ihn findet man wirklich selten und je früher die Sonne aufgeht, desto schlimmer scheint es zu werden.
 
 Undeutlich formt sich dann aber eine Frage in seinen Gedanken: Warum ist Kai nicht so, wenn er neben ihm aufwacht? Denn dann scheint er schon am frühen Morgen relativ gute Laune zu haben oder wenigstens ansprechbar zu sein. Kais Verhalten wirft in Yari immer mehr Fragen auf. Einige kann er mit ihrer größer werdenden Vertrautheit erklären, während gleichzeitig immer wieder neue dazukommen.
 
 
 
 
 Den Kopf auf seiner Hand abstützend sitzt Kai am Tisch und wartet zusammen mit seinem Großvater darauf, dass Yari aus dem Stall kommt. »Am Freitag musst du wieder den Laden hüten. Ich gehe dann mit Yari neues Feuerholz holen.« Entschuldigend sieht er seinen Großvater an. »Ich habe nämlich ganz vergessen dir zu sagen, dass ich letzte Woche die Nachricht bekommen habe, dass unsere Jahresbestellung am Freitag zum Abholen bereitliegt.«
 
 Ren nickt, während er gleichzeitig nach seiner Tasse greift. »Ist doch kein Problem, du hast es ja jetzt gesagt. Aber denk bitte daran, dass ich am Samstag Hemingway besuchen werde, du wirst also mit Yari allein sein. – Reißt mir bitte das Haus nicht ab.« Grinsend blickt er zu Yari, der still im Türrahmen steht und ihnen aufmerksam zuhört.
 
 Das bringt Kai dazu sich umzudrehen. Sofort beginnen seine Augen eine unübersehbare Wärme auszustrahlen. »Guten Morgen, Yari. Na los, komm rein und steh nicht rum wie bestellt und nicht abgeholt.« Er lächelt ihn liebevoll an. »Dein Tee wird sonst noch kalt.«
 
 Schmunzelnd beobachtet Ren, wie sich sein Enkel von einer Sekunde auf die andere komplett verändert. Wenn der Junge so weitermacht, wird er wohl schon bald viele Fragen beantworten dürfen. Vielleicht nicht von Yari, scheint der doch gar nicht zu bemerken, was in Kai vorgeht, aber bestimmt von seinen Freunden.
 
 Das Lächeln zurückhaltend erwidernd setzt sich Yari zu ihnen und nimmt sich auch gleich seinen Tee und das Honigglas. »Guten Morgen, Kai, Ren.« Wie immer gibt er einen großzügigen Löffel Honig in seinen heißen Tee. »Keine Sorge«, wendet er sich an Ren, »ich werde schon aufpassen, dass Kai das Haus stehen lässt. Ich habe schließlich keine Lust, auf der Straße zu schlafen.« Todernst sieht er nun zu Kai, der schmollend die Arme verschränkt, weil sein Großvater anfängt laut loszulachen.
 
 »Haha, sehr witzig, ihr beiden. Als ob ich so schlimm wäre.« Er freut sich aber insgeheim diebisch, dass Yari auf den Scherz eingegangen ist. Ein weiterer kleiner Schritt …
 
 Yari, der bis eben wirklich todernst geguckt hat, kann sein Grinsen nun nicht mehr zurückhalten, da das Lachen von Ren einfach ansteckend ist.
 
 »Na los, Jungs, lasst uns frühstücken.« Immer noch schmunzelnd greift Ren nach einem der Dinkelbrötchen, die er heute ausnahmsweise vom Bäcker geholt hat.
 
 
 
 
 Während sie essen, sieht Kai immer wieder zu Yari, bis dieser schließlich den Kopf hebt. »Was ist?«
 
 Dies bringt Kai in leichte Erklärungsnot, aber dann fällt ihm etwas ein: »Hast du auch mitbekommen, dass wir beide am Freitag neues Feuerholz beim Holzhof holen werden?« Er ist geradezu stolz, dass ihm das trotz der frühen Stunde eingefallen ist.
 
 Yari schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe es nicht mitbekommen.« Plötzlich unsicher blickt er dann abwechselnd von Ren zu Kai. »Was ich noch fragen wollte: Mir ist aufgefallen, dass wir kaum noch gespaltene Holzscheite haben. Soll ich die restlichen Holzblöcke noch hacken und auch gleich so aufstapeln, dass wir dann Platz für das neue Holz haben?« Nervös blickt er auf seinen Teller. Noch nie hat er eine komplett neue Arbeit von sich aus vorgeschlagen und er ist trotz aller positiven Erfahrungen unsicher, wie die beiden Mutsuos darauf reagieren werden, denn auch wenn sie ihn immer wie einen Gleichgestellten, ja sogar wie ein Familienmitglied behandeln, könnte es doch sein, dass sie es nicht gern sehen, wenn er sich selbstständig eine Aufgabe sucht.
 
 Ernst blickt Kai zu seinem Großvater, der stumm nickt. Lächelnd überspielt Kai seine Trauer über das unsichere Verhalten seines Freundes: »Yari, wenn du das Holz hacken willst, kannst du das gern machen. Ich komme ja selbst kaum dazu und Großvater sollte es mit seinem Rücken auch nicht mehr unbedingt machen.«
 
 Da Yari die Hände unter dem Tisch verborgen hält und immer noch nicht hochblickt, steht Kai auf und geht um den Tisch herum. Er kniet sich neben ihn, sodass er in Yaris Gesicht sehen kann. Gleichzeitig greift er nach dessen Hand, die so fest zur Faust geballt ist, dass die Knöchel weiß hervortreten. »Yari, wenn du siehst, dass etwas erledigt werden sollte und es tun willst, dann mach es einfach und gib uns dann einfach nur Bescheid.« Erleichtert spürt er, dass sich die Hand unter der seinen langsam entspannt.
 
 Irgendwie ist es schon seltsam. Inzwischen benimmt sich Yari meistens sehr selbstbewusst oder zumindest soweit gelassen, dass man vergessen könnte, was er durchgemacht hat, dann wieder wirkt er so unsicher, ja beinahe ängstlich, als würde er jederzeit Schläge oder Schlimmeres erwarten. Darum entscheidet Kai sich dazu, noch etwas hinzuzufügen, obwohl es in seinen Augen eigentlich unnötig ist: »Yari, du bist ein vollwertiges Familienmitglied und du musst ganz sicher keine Angst haben, irgendetwas falsch zu machen.« Seine andere Hand legt er nun auf die Wange Yaris und zwingt ihn sanft dazu, ihn anzusehen. Als er ihm nun in die Augen sehen kann, wird ihm auf einmal klar, was das Problem ist und diese Erkenntnis zieht sein Herz schmerzhaft zusammen. »Jeder Mensch macht Fehler. So wie du mir gestern und vorgestern gesagt hast, dass ich ich selbst sein soll, sage ich dir nun das Gleiche.« Kurz hält er inne, um Yari die Zeit zu geben, seine Worte zu verarbeiten. »Yari, sei du selbst. Erlaube dir selbst, Fehler zu machen. Denn weder ich noch Großvater werden dich dafür bestrafen. Ich … will nur, dass du wirklich glücklich bist.« Beinahe wäre ihm rausgerutscht, dass er ihn liebt.
 
 Lange sieht Yari in die warmen Augen von Kai, sucht instinktiv nach einer versteckten Falle oder Lüge, aber er kann nichts als Ehrlichkeit – und etwas, das er nicht deuten kann – in ihnen lesen. Schließlich nickt er zögernd. »Okay.« Und nach einem kurzen Innehalten: »Ich werde es versuchen.«
 
 Aufmunternd nickt Kai und drückt kurz die Hand unter der seinen, ehe er aufsteht. »Mehr verlangen wir auch gar nicht. Sei einfach du selbst, mit all deinen Ecken und Kanten.«
 
 Ren hat die Szene schweigend beobachtet. Auch wenn es ihm schwerfällt, sagt er nichts, spürt er doch instinktiv, dass er Yari damit nur überfordern würde. Irgendwas ist in dem jungen Mann am Brodeln, man könnte sogar beinahe meinen, dass in ihm gerade zwei komplett verschiedene Charaktere dabei sind wieder zusammenzuwachsen. Anders kann er sich dessen widersprüchliches Verhalten zumindest nicht erklären.
 
 
 
 
 Schweigend beenden sie ihr Frühstück und halten Yari auch nicht zurück, als er einfach aufsteht und die Küche verlässt, ohne sein Geschirr abzuräumen.
 
 »Weißt du, Kai. Du bist dabei, sein Herz zu erobern, allerdings wirst du noch sehr viel Geduld brauchen, bis er sich seiner soweit sicher ist, dass er noch weiter auf dich zugehen und deine Liebe vielleicht sogar erwidern kann.«
 
 Besorgt mustert Ren seinen Enkel, der viel zu ruhig das Geschirr abtrocknet und wegräumt, ehe er sich mit einem Seufzen zu ihm umdreht.
 
 »Meinst du wirklich, dass ich ihm eines Tages sagen kann, dass ich ihn liebe?«
 
 Hoffnungsvoll sieht Kai seinen Großvater an, der an dem Blick nun deutlich erkennen kann, dass Kai eigentlich zum Heulen zumute ist, weshalb er ihn entschlossen in seine Arme zieht, was dessen mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung endgültig zusammenbrechen lässt. Weinend klammert er sich an seinen Großvater, der ihm stumm immer wieder über den Rücken streichelt.
 
 Erst als sich Kai wieder etwas beruhigt hat, sagt Ren ruhig: »Ja, das meine ich. Aber du musst dir auch bewusst sein, dass Yari erst sich selbst wiederfinden muss, bis er weiter auf dich zugehen kann. Dabei können wir ihm nicht helfen. Diesen Weg muss er alleine gehen und es kann noch sehr lange dauern, wenn nicht sogar ewig, bis er ihn bewältigt hat. Wir können ihn nur begleiten und versuchen, ihn aufzufangen, wenn er stolpert.« Die Worte sind hart, aber Ren will Kai keine falschen Hoffnungen machen, indem er ihn schont.
 
 Einerseits trösten Kai die Worte seines Großvaters, aber andererseits machen sie ihn auch traurig. Was er allerdings am deutlichsten merkt ist, dass sie die Hoffnung in seinem Herzen wieder aufflackern lassen. »Dann werde ich weiterhin für ihn da sein, wenn er mich braucht.« Kai nickt mit einer Entschlossenheit, die ihn selbst überrascht. »Und selbst wenn er nie das Gleiche wie ich fühlen wird, werde ich für ihn immer ein Freund sein.«
 
 
 
 
 Yari lehnt bewegungslos an der Wand neben der Tür und fixiert den Boden, ohne ihn wirklich zu sehen. Er hat jedes Wort gehört. Ein Sturm tobt in ihm und droht, ihn in die Tiefe zu reißen, das Vertrauen, das er in diese beiden Menschen hat, zu zerstören. Ein Teil von ihm schreit Verrat und dass Kai ihn nur auf eine andere Art und Weise als seine früheren Besitzer zum Sex zwingen will. Diese Stimme droht die andere immer mehr zu überlagern, die ihm ruhig und selbstbewusst zu sagen versucht, dass Kai und Ren ehrlich zu ihm sind und er ihnen vertrauen kann …
 
 Sich an diese Stimme klammernd, reißt er sich los und rennt nach draußen. 
 
 Yaris Schritte führen ihn geradewegs in die Box von Rocky, in der er schwer atmend an der Holzwand neben dem leeren Heunetz nach unten rutscht, bis er im Stroh kauert. Neugierig wird er von Rocky beobachtet, der trotz der weit offenstehenden Tür nicht rausgeht, sondern seinen großen Kopf zu Yari nach unten beugt und ihm direkt ins Gesicht schnaubt. Immer wieder stupst er ihn vorsichtig an, als würde er fragen wollen, was denn los ist.
 
 Endlich schlingt Yari seine Arme um den Hals des großen Pferdes und vergräbt sein Gesicht in dem weichen Fell, was Rocky geduldig zulässt, spürt er doch instinktiv, dass der kleine Mensch ihn braucht. 
 
 
 
 
 Yari weiß nicht, wie lange er sich an Rocky festhält und sich von dessen Stärke das nimmt, was er braucht: Einen sicheren Anker, der verhindert, dass ihn der Sturm in seinem Inneren verschlingt.
 
 Irgendwann hat er sich so weit beruhigt, dass er sich wieder von Rocky lösen kann, nun blickt er ihm in die sanften braunen Augen: »Danke, mein Großer.« Liebevoll krault er ihn etwas hinter dem Ohr, bevor er sich aufrichtet und das Stroh von seinen Hosen klopft, wobei er tatkräftig von Rocky unterstützt wird, der immer wieder nach einzelnen Halmen schnappt.
 
 »Ich mache euch dann mal euer zweites Frühstück, bevor du mir vor lauter Hunger noch die Hose wegfrisst.« Trotz allem muss Yari leicht grinsen, als Rocky anscheinend zustimmend schnaubt.
 
 Bewaffnet mit den leeren Netzen geht er ins Heu- und Strohlager, das in den nächsten Wochen sicher auch aufgefüllt werden wird. Dort legt er die leeren Netze hin und greift nach den schon fertig gestopften, die er in die Boxen hängt.
 
 Wieder im Heulager füllt er die leeren Netze schon mal auf, bevor er rüber zum Holzstapel geht. Auf dieser Seite gibt es ein großes Tor, welches er nun aufstößt, damit das Tageslicht besser in den Raum fallen kann. Draußen an der Wand liegen sorgfältig aufgestapelt und durch das Vordach geschützt die schon gespaltenen Holzscheite.
 
 Mit Mühe schafft es Yari, den Spaltblock wegzurollen und ihn mit etwas Abstand zur Wand aufzustellen. Er holt die Axt aus der Sattelkammer und überprüft, ob sie noch schön scharf ist, ehe er sie auf den Block legt und die ersten großen Holzblöcke nach draußen trägt.
 
 Zwar hat er noch nie selbst Holz gehackt, aber er hat mal einem anderen Sklaven dabei zugesehen und geholfen, die Scheite danach aufzuschichten, wenn er dazu in der Lage war. Sorgfältig stellt er das erste große Scheit auf den Spaltblock und holt mit der Axt aus. Er braucht mehrere Versuche, doch dann hat er den Bogen raus und ein Scheit nach dem anderen fällt gespalten auf den Boden.
 
 Durch die steigende Sonne und die harte Arbeit wird Yari immer wärmer, sodass ihm schon bald das Shirt unter der Weste am Rücken klebt, was ihn dann so sehr stört, dass er es sich auszieht und nun nur noch mit der Weste, die er vorne mit den versteckten Lederbändern schließt, weiterarbeitet – ganz ohne Oberteil möchte er nämlich nicht draußen rumstehen, seit er das Gespräch von Kai und Ren belauscht hat; auch nicht mehr vor Kai. Wie konnte er im Onsen nur so unvorsichtig sein!
 
 Das Holzhacken lässt ihn ruhiger werden und auch seine Gedanken kreisen nicht mehr wild umher, als ihm das dumpfe Läuten der Kirchenglocke sagt, dass er langsam zum Mittagessen reingehen sollte. Aber zuerst gibt er Blacky und Rocky noch mal Futter und füllt ihre Wassertröge neu auf. Erst danach geht er ins Haus, wo er sich als Erstes die schmerzenden Hände mit dem wohltuenden kühlen Wasser wäscht.
 
 
 
 
 Als er in die Küche kommt, ist Kai schon dabei, den Tisch zu decken, während Ren die Reispfanne mit Würstchen noch einmal umrührt. Wortlos greift Yari nach der Karaffe und füllt sie mit Wasser, um ihnen allen etwas zu trinken einzuschenken. Deutlich spürt er die Blicke von Kai auf sich, doch er ignoriert ihn und versteckt seine Gefühle hinter einer perfekt sitzenden Maske.
 
 Nur mit Mühe kann sich Kai zurückhalten, will er ihn doch fragen, was auf einmal los ist. Doch die ganze Körperhaltung Yaris spricht eine eindeutige Sprache, nämlich dass er nicht reden, sondern in Ruhe gelassen werden will. Hilflos blickt Kai zu seinem Großvater, der ihn jedoch nur schulterzuckend anzieht.
 
 
 
 
 Nach dem Essen verschwindet Yari gleich wieder nach draußen.
 
 »Kai, bleib hier!« Zur Sicherheit greift Ren nach dem Arm seines Enkels, der ihn verzweifelt ansieht.
 
 »Aber Großvater, ich …«
 
 »Nein, Kai. Du hast doch gesehen, dass Yari seine Ruhe möchte und das solltest du respektieren. Hilf mir lieber, die Küche aufzuräumen, und geh dann in den Laden. Yari wird schon auf dich zukommen, wenn er reden will.« Beschwörend sieht er Kai an, der nach einer Weile ergeben nickt und nach dem Geschirrtuch greift.
 
 
 
 
 Den ganzen Nachmittag über ist Yari mit Holzhacken beschäftigt, das er nur unterbricht, um etwas zu trinken. So hat er am Abend einen Großteil des Holzes fertig gehackt.
 
 Inzwischen ist er so verschwitzt, dass er früher als sonst die Boxen ausmistet und dann ins Haus geht, damit er vor dem Abendessen noch duschen und frische Sachen anziehen kann.
 
 Im Bad schließt er das erste Mal seit Wochen wieder die Tür ab. Zu unsicher ist er im Moment, was er von den Mutsuos halten soll.
 
 Als das heiße Wasser über seine schmerzenden Muskeln rinnt, schließt Yari die Augen und versucht verzweifelt, in seinem Geist eine Antwort zu finden. Was soll er nur tun? Wie soll er sich in Zukunft verhalten?
 
 Ein Klopfen an der Tür lässt ihn zusammenfahren.
 
 »Yari? Kommst du? Das Essen ist fertig«, hört er Kais Stimme durch die Tür.
 
 Kurz wartet er ab, ob versucht wird, die Tür zu öffnen, doch nichts passiert.
 
 »Yari? Ist alles in Ordnung?« Nun hört sich Kai deutlich besorgt an.
 
 Yari holt tief Luft, als er das Wasser abdreht. »Ja, alles in Ordnung. Ich komme gleich.« Nichts ist in Ordnung, aber das wird er Kai auf keinen Fall sagen.
 
 »Ist gut, wir warten auf dich.«
 
 Im Spiegel sieht sich Yari an und erschrickt, als er plötzlich das Gefühl hat, dass ihn da eine ganz andere Person mit vorwurfsvollem Blick ansieht, doch der Eindruck verschwindet beinahe sofort wieder.
 
 Da er die anderen nicht noch länger warten lassen will, schiebt er das Erlebnis entschlossen zur Seite, trocknet sich schnell ab und zieht sich an.
 
 
 
 
 Als Yari in die Küche kommt, sieht ihn Kai besorgt an. Yari murmelt eine Entschuldigung und setzt sich, wobei er jeglichen Blickkontakt vermeidet, was die Stimmung am Tisch noch bedrückter werden lässt.
 
 Nach dem Essen will Yari gleich wieder verschwinden, doch diesmal hält ihn Ren zurück: »Du bleibst hier und räumst mit mir die Küche auf!« Ernst blickt er den jungen Mann an, der in der Bewegung erstarrt, die Hände immer noch auf dem Tisch abstützend.
 
 »Kai, lass uns bitte allein. Und schließe die Tür hinter dir!« Auffordernd deutet er zur Tür und wartet ab, bis Kai wirklich gegangen ist und die Tür hinter sich geschlossen hat. Erst dann sieht er wieder zu Yari, der sich noch keinen Millimeter bewegt hat. »Setz dich hin, Junge, und dann will ich wissen, was mir dir los ist!« Seine Stimme lässt keine Widerworte zu.
 
 Wie eine Marionette gehorcht Yari mit gesenktem Blick. Jetzt zeigt der alte Mann also sein wahres Gesicht, denkt er. Angespannt wartet er darauf, was nun kommen wird.
 
 Ernst blickt Ren den in sich zusammengesunkenen Yari an. Wie soll er nur mit ihm umgehen? »Also, Yari, nun reden wir mal ganz offen miteinander und ich erwarte, dass du mir ehrlich antwortest.« Mit verschränkten Armen sitzt Ren da und wartet auf eine Reaktion.
 
 Mit gesenktem Kopf nickt Yari zögernd. Alles in ihm ist gerade zum Zerreißen angespannt. »Ja«, sagt er leise.
 
 »Gut, dann will ich jetzt wissen, was los ist. Die letzten Tage warst du ganz entspannt. Heute Morgen auch. Du hast sogar mit mir zusammen Kai veralbert. Was ist passiert, dass du dich wieder in dein Schneckenhaus zurückziehst?«
 
 Die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt, schweigt Yari.
 
 »Junger Mann, ich erwarte eine ehrliche Antwort.« So langsam fühlt sich Ren in die Zeit zurückversetzt, als Kai ein Teenager gewesen ist und wirklich jede Grenze ausgetestet hat. »Verdammt, Yari, ich bin für solche Spielchen wirklich zu alt. Raus mit der Sprache!« Deutlich ist nun zu hören, dass Ren wütend ist.
 
 »Ich …«, beginnt Yari zögernd, »ich … habe heute Morgen euer Gespräch gehört«, bringt er mühsam hervor, während er einen Brotkrümel auf dem Tisch betrachtet, als wäre dieser etwas Besonderes.
 
 Dadurch kann er nicht sehen, wie Ren die Augen schließt und sich die Nasenwurzel reibt. Niemals hätte Yari in seinem labilen Zustand auf diese Art und Weise erfahren dürfen, dass Kai mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihn hat.
 
 »Yari, ich nehme jetzt einfach mal an, dass du wegen dem Gehörten das Schlimmste von uns erwartest. Nick einfach oder schüttle den Kopf, wenn du nichts sagen willst.«
 
 Zögernd nickt Yari.
 
 »Okay, dann lass mich dir mal eine Geschichte erzählen, und zwar die, warum Kai und ich eine andere Einstellung zu Sklaven haben, als die meisten anderen. Bitte hör mir einfach zu und am Ende kannst du dann Fragen stellen.«
 
 Wieder nickt Yari stumm.
 
 
 
 
 Sich in seinem Stuhl zurücklehnend versetzt sich Ren nun mental in die Zeit zurück, als Kais Vater gestorben ist. »Wir hatten vor zwanzig Jahren einen Sklaven, da war Kai gerade mal fünf Jahre alt. Er hat uns immer treu gedient und wir haben ihn gut behandelt. So, wie man halt einen Sklaven behandelt, der gut arbeitet. Aber wir haben in ihm nie etwas anderes als einen Sklaven gesehen.« Ren hält kurz inne. »Kai kann sich nicht an den Tag, an dem sein Vater gestorben ist, erinnern. Er weiß nur das, was seine Mutter und ich ihm erzählt haben. Also sprich bitte mit ihm nicht über das, was ich dir jetzt gleich erzählen werde.« Beschwörend sieht er Yari an, der den Blick zu spüren scheint, denn er nickt langsam, obwohl er noch immer den Tisch fixiert. »Gut. An dem Tag waren Kai, sein Vater Kazuki und der Sklave bei den Takeshis zu Besuch. Sie sind nach Atami geritten. Warum? Das weiß ich nicht mehr. Kai und der Sklave auf dem einen Pferd, Kazuki auf dem anderen. Auf dem Rückweg sind sie von einer Räuberbande überfallen worden. Sie haben die Pferde gestohlen und Kazuki vor Kais Augen umgebracht, weil er sich weigerte, ihnen alles zu geben, was sie dabeihatten. Der Sklave war auch schwer verletzt, aber er hat es irgendwie geschafft, Kai in einem unbeobachteten Moment zu packen und mit ihm in den nahen Fluss zu springen. Die Strömung hat sie bis vor die Tore von Izusan getrieben. Mit letzter Kraft hat er es geschafft, Kai bis hierher zu bringen, dann ist er zusammengebrochen. Er war einen ganzen Tag lang bewusstlos und Kai stand so unter Schock, dass er für drei Jahre kein Wort gesprochen und diesen Tag vollkommen aus seinem Gedächtnis gestrichen hat. Der Sklave hat überlebt und konnte uns erzählen, was passiert ist.« Mit sich ringend schweigt Ren mehrere Minuten lang. »Mir und meiner Tochter ist erst da klar geworden, was da eigentlich passiert war und was sich jeden Tag mehr oder weniger vor unseren Augen abspielt, denn die Räuber hätten Kai so wie dich versklavt und irgendwohin verschleppt. Wir haben dem Sklaven dann die Freiheit geschenkt und er ist noch für mehrere Jahre als Mitarbeiter und einziger Vertrauter von Kai bei uns geblieben, bis er dann gegangen ist, um die Welt zu bereisen. Ich weiß nicht, was er alles erlebt hat, aber ich weiß, dass er inzwischen in Edo lebt. Er ist für mich ein Held, denn ohne ihn wäre Kai nun in der gleichen Situation, in der du dich befunden hast, bevor du zu uns kamst.« Mit weicher Stimme fährt Ren fort: »Kai, ich und seine Freunde, Aja und Yu, haben damals gelernt, dass Sklaven Menschen sind und keine willenlosen Subjekte, wie es uns die Regierung und die Gesetze weismachen wollen. Niemals würden wir dich so behandeln, wie es deine früheren Besitzer getan haben. Ja, Kai hegt tiefere Gefühle für dich, aber er würde niemals etwas von dir verlangen, was du nicht willst. Im Gegenteil: Solange du ihm nicht deutlich zeigst, dass du mehr als Freundschaft von ihm willst, wird er sich dir gegenüber nicht anders verhalten als bisher. Also überlege dir gut, ob du wirklich eure Freundschaft aufgeben willst, nur weil du etwas gehört hast, das du zum jetzigen Zeitpunkt und auf diese Art und Weise nicht hättest erfahren sollen.«
 
 Ren steht auf und beginnt den Tisch abzuräumen.
 
 Schweigen breitet sich in der Küche aus, während Yari versucht, zu verstehen, was ihm Ren gerade erzählt hat. Er bemerkt gar nicht, wie Ren die Küche aufräumt und ihn dann alleine lässt. Immer wieder hört er die Geschichte in seinem Geist widerhallen. Kai wäre also das Gleiche wie ihm passiert, wäre da nicht ein mutiger Sklave gewesen, der ihn gerettet hat.
 
 
 
 
 Irgendwann bemerkt Yari, dass es schon dunkel ist. Mit vom Holzhacken schmerzenden Muskeln steht er auf und geht nach oben. Im Wohnzimmer sieht er Licht brennen und hört leise Stimmen, trotzdem geht er direkt in sein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.
 
 Erstaunt bemerkt er, dass auf seinem Tisch eine Öllampe brennt und ein Schlüssel mit einem kleinen Zettel daneben im Lichtschein schimmert. Neugierig nimmt er ihn zur Hand, aber erst als er die Zeilen liest, wird ihm klar, was er zu bedeuten hat:
 
 
 
 
 Yari,
 
 ich weiß nicht, was los ist, und Großvater will mir nicht sagen, worüber ihr geredet habt. Ich weiß also nicht, warum du plötzlich Angst vor mir zu haben scheinst. Darum gebe ich dir nun den Schlüssel zu deiner Zimmertür, damit du selbst entscheiden kannst, ob du sie abschließen willst oder nicht.
 
 Ich werde nicht fragen, was los ist oder was ich falsch gemacht habe, aber ich hoffe, dass du mir irgendwann wieder soweit vertrauen kannst, dass du mit mir redest.
 
 Kai
 
 
 
 
 PS: Ich habe dir mal angeboten, dass du zu Yu oder Aja gehen kannst, wenn du willst. Das Angebot steht noch, du musst es mir nur sagen, dann lasse ich dich gehen.
 
 
 
 
 Nachdenklich lässt Yari den Brief sinken und sieht lange den Schlüssel an, bevor er zur Tür geht und ihn ins Schloss steckt. Probeweise dreht er ihn und tatsächlich lässt sich die Tür ohne Probleme abschließen.
 
 Nach einigem Zögern, schließt er sie wieder auf, zieht sich den Schlafanzug an und kuschelt sich dann mit seinem Kuscheltier Osis im Arm unter die Decke.

    
        Kapitel 2: Holzhof und Sommergrippe

    
 
 
Besorgt blickt Kai zur Küchentür: Yari ist immer noch nicht zum Frühstück aufgetaucht. Noch zögert er jedoch aufzustehen, um nach ihm zu sehen, denn seit sich Yari so extrem von ihm zurückgezogen hat, weiß er nicht mehr, wie er sich ihm gegenüber verhalten soll. Doch so langsam sollte er wirklich auftauchen, immerhin müssen sie später noch zum Holzhof fahren, um ihren Jahresvorrat Feuerholz abzuholen.
 
 Schließlich hält es Kai nicht mehr aus und steht vom Tisch auf. »Ich gehe mal nachsehen, wo Yari bleibt.« Als sein Großvater nickt, verlässt er die Küche und geht zum Stall.
 
 Als er bei den Pferden ist, sieht er, dass sie noch gar nicht versorgt worden sind. Noch nicht mal Wasser haben sie, geschweige denn Futter. Eigentlich will er gleich wieder reingehen und nachsehen, wo Yari ist, doch die beiden wiehern so ungeduldig, dass er ins Heulager eilt, wo zum Glück gefüllte Netze hängen. Schnell bringt er sie in die Boxen und füllt auch noch die Wassertröge so weit auf, dass die beiden für den Moment genug zu trinken haben.
 
 Dann rennt er fast schon ins Haus und vergisst sogar, sich die Hände zu waschen.
 
 
 
 
 Außer Atem bleibt er vor Yaris Zimmertür stehen. Nun zögert er, weiß er doch nicht, ob sie abgeschlossen ist. Vorsichtig klopft er an, doch bekommt keine Antwort. Da er sich nicht sicher ist, was er tun soll, drückt er probehalber die Klinke nach unten und die Tür schwingt auf.
 
 Langsam, um Yari nicht aus Versehen zu erschrecken, geht er ins Zimmer. »Yari? Bist du wach?«
 
 Doch nur ein leises Stöhnen ist zu hören. Jede Zurückhaltung fallenlassend eilt Kai nun zum Bett, wo er im Licht des Morgens das bleiche und zugleich glühende Gesicht Yaris sieht. Vorsichtig legt er seine Hand sanft auf die schweißnasse Stirn und zuckt zurück, als er die Hitze spürt.
 
 So schnell er kann rennt er in die Küche.
 
 
 
 
 »Kai, was …«, ruft Ren erschrocken.
 
 »Yari! Er … hat hohes Fieber.« Kais Stimme überschlägt sich beinahe vor Sorge.
 
 Wenn sein Enkel so außer sich ist, dann ist es ernst. Trotzdem versucht Ren, äußerlich ruhig zu bleiben, als er mit Kai im Schlepptau die Treppe hinaufeilt.
 
 
 
 
 An Yaris Bett setzt er sich vorsichtig auf die Matratze. »Yari, ganz ruhig. Ich werde dich jetzt ein wenig untersuchen, hab keine Angst«, spricht er betont sanft und ruhig mit Yari. Als er ihm die Hand auf die Stirn legt, bestätigt sich Kais und sein Verdacht, dass er hohes Fieber hat. Langsam schlägt er die Decke von dem zitternden Körper und schiebt das Pyjamaoberteil nach oben. Vorsichtig tastet er erst den Bauch ab und achtet darauf, ob Yari schmerzhaft zusammenzuckt, was zum Glück nicht passiert. Dann tastet er den Hals ab, was Yari endlich zu sich kommen lässt. Er schlägt die glasig wirkenden Augen auf und sieht die beiden Männer an seinem Bett mit einem Aufflackern von Panik an.
 
 »Ganz ruhig, Yari. Du hast Fieber.« Um den Kranken nicht noch mehr zu beunruhigen, lehnt sich Ren zurück und verschränkt dabei seine Finger ineinander. »Hast du Kopfschmerzen?« Aufmerksam beobachtet er, wie Yari versucht zu sprechen, aber wohl kein Wort herausbringt. »Es reicht, wenn du nickst oder den Kopf leicht schüttelst.« Ren lächelt beruhigend.
 
 Daraufhin nickt Yari langsam.
 
 »Gut. Hast du auch Gliederschmerzen?«
 
 Wieder ein Nicken.
 
 »Ich nehme mal an, dass du auch Halsschmerzen hast.«
 
 Als Yari diesmal nicken will, wird er von einem Hustenanfall durchgeschüttelt, der dann auch noch von einem Niesen begleitet wird.
 
 Sorgfältig zieht Ren die Decke über den zitternden Körper. Ihn weiterhin ansehend, steht er von der Matratze auf. »Musst du eventuell auf die Toilette?« Deutlich kann der alte Mann sehen, wie sich eine zusätzliche Röte auf den glühenden Wangen ausbreitet. »Also ja. Gut, ich bringe dir einen Nachttopf, denn in dem Zustand wirst du die Treppe sicher nicht schaffen.« Bestimmt schiebt Ren seinen Enkel nun aus dem Zimmer und zieht die Tür hinter ihnen zu.
 
 »Großvater, was hat Yari denn?« Besorgt sieht Kai den alten Mann an.
 
 »So wie ich das sehe, hat er eine zünftige Sommergrippe erwischt, was mich ehrlich gesagt nicht überrascht, wenn ich daran denke, wie wenig er in den letzten Tagen geschlafen haben muss und wie gestresst er war.«
 
 Kai weiß nicht, ob ihn das nun beruhigen oder beunruhigen soll, macht er sich doch unglaublich große Sorgen um Yari.
 
 Ren legt ihm die Hände auf die Schultern und sieht ihm fest in die Augen: »Kai, es ist nur eine Grippe. Wenn er Glück hat, hat er sie in einer Woche überstanden. Also mach dir nicht zu viele Sorgen.« Wie eine Puppe dreht er seinen Enkel um und schiebt ihn in Richtung Flur. »Mach ihm jetzt frischen Tee mit viel Honig und bring ihn dann hoch. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um den Nachttopf und mache ihm dann den guten alten Haferbrei, damit er trotz seiner Halsschmerzen etwas essen kann.«
 
 Kai ergibt sich in sein Schicksal und geht in die Küche, während Ren den alten Nachttopf aus dem Bad holt. Er hofft, dass Yari in seinem Zustand aufstehen kann, sonst weiß er nicht, was er machen soll.
 
 
 
 
 Während sich sein Großvater oben um Yari kümmert, wartet Kai ungeduldig darauf, dass das Wasser beginnt zu kochen. Um sich abzulenken, bereitet er in der Zwischenzeit schon mal alles für den Haferbrei vor.
 
 Noch nie hat es so lange gedauert, bis das Wasser kocht, doch endlich sprudelt es in der Pfanne. Vorsichtig, um sich nicht zu verbrühen, gießt er nun das heiße Wasser in den Krug, bis dieser gut gefüllt ist.
 
 
 
 
 Das mit dem Krug und einer Tasse, sowie einem Glas Honig beladene Tablett balancierend betritt Kai wieder Yaris Zimmer, der schwer atmend daliegt.
 
 »Ah, da bist du ja, mein Junge.« Geschäftig nimmt Ren ihm das Tablett ab und stellt es auf den Tisch. »Kümmere du dich bitte um den Nachttopf, während ich versuche, unseren Patienten zum Trinken zu bewegen.«
 
 Kai ist so froh, dass ihm gesagt wird, was er zu tun hat, dass er nur nickt und mit dem Nachttopf nach unten verschwindet.
 
 Da Ren der Meinung ist, dass der Tee schon genug gezogen hat, füllt er die Tasse bis zur Hälfte und gibt dann eine großzügige Portion Honig in die dampfende Flüssigkeit. Mit der Tasse in der Hand setzt er sich nun neben Yari auf die Matratze, um ihm beim Trinken zu helfen.
 
 
 
 
 Yari fühlt sich einfach nur schrecklich. Nicht nur, dass er vorhin die Hilfe des alten Mannes zulassen musste, obwohl alles in ihm dagegen angeschrien hat, so muss er es jetzt auch zulassen, dass ihm Ren hilft sich aufzurichten und von dem heißen Tee zu trinken.
 
 
 
 
 Erst als die Tasse komplett leer ist, lässt es Ren zu, dass sich Yari wieder hinlegt. Fürsorglich deckt er ihn zu.
 
 Kurzerhand folgt er einer Eingebung und stellt den Stuhl neben das Bett und platziert das Tablett darauf. Er ist gerade dabei, die Tasse neu zu füllen, als Kai mit dem Nachttopf zurückkommt und ihn ans andere Ende des Bettes stellt.
 
 »Danke, Kai«, lächelt er seinen Enkel an. »Und nun gehst du los und kümmerst dich um die Pferde, sodass du dich auf den Weg zum Holzhof machen kannst.«
 
 Kai setzt gleich zum Widerspruch an, wird aber durch die bestimmende Handbewegung seines Großvaters zum Schweigen gebracht. »Wenn du das Holz heute nicht holst, wird es anderen zugesprochen und wir müssen dann später mehr als das Dreifache bezahlen. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns das nicht leisten können. Ich kümmere mich um Yari, bis du wieder da bist – am besten mit einem Suppenhuhn, damit ich ihm eine gute Brühe kochen kann.« Lächelnd und doch bestimmt, sieht er seinen Enkel an und legt ihm großväterlich die Hand auf die Wange. »Den Laden lasse ich heute ausnahmsweise Mal geschlossen, bis du wieder da bist, also mach dir keine zu großen Sorgen. Und jetzt geh.« Auffordernd drückt er Kais Oberarm, bevor er ihn in Richtung Tür dirigiert.
 
 Mit einem letzten Blick zu Yari lässt sich Kai zur Tür schieben. »Yari …« Nicht wissend was er sagen soll senkt er den Kopf und geht widerstrebend aus dem Zimmer. Natürlich weiß er, dass sein Großvater recht hat, aber das heißt nicht, dass es ihm auch gefallen muss.
 
 Yari hat das Gespräch trotz seiner vierzig Grad Fieber mitbekommen, doch er ist viel zu erschöpft, um jetzt darüber nachzudenken, sodass er schon wieder eingeschlafen ist, als Ren zurück ins Zimmer kommt.
 
 Als der alte Mann sieht, dass Yari schläft, geht er leise wieder raus, lässt aber die Tür offen, um ihn im Notfall auch unten hören zu können.
 
 
 
 
 Es dauert nicht lange, bis Ren den Haferbrei zubereitet hat. Bevor er ihn hochbringt, geht er erst noch in den Laden, wo er mit Kreide auf die schwarze Tafel schreibt, dass dieser heute geschlossen bleibt. Den einen Tag ohne Einnahmen können sie schon verschmerzen. Gleichzeitig nimmt er sich vor, dass er später einen Boten zu Hemingway schicken wird, um ihm zu sagen, dass er morgen doch nicht zu ihrem Treffen kommen kann. Er will die beiden Jungs auf keinen Fall allein lassen.
 
 
 
 
 Als er wieder oben bei Yari ist, stellt er die Schüssel mit dem Haferbrei einfach auf den Stuhl und geht wieder. Er holt sich aus dem Wohnzimmer ein Buch und setzt sich dann in Kais Zimmer an den Schreibtisch. Normalerweise würde er ja jetzt Wadenwickel machen, um das Fieber zu senken, aber solange Yari schläft, will er ihn lieber ihn in Ruhe lassen, damit er kein falsches Bild von der Situation bekommt.
 
 
 
 
 Unterdessen hat Kai die Pferde vor die Kutsche gespannt und fährt schweren Herzens durch das große Tor. Allerdings schlägt er nicht gleich den Weg zum Holzhof ein, sondern fährt erst zu Yusaku.
 
 Gerade als er auf den Hof der Schmiede fährt, tritt sein bester Freund aus dem Haus und winkt ihm lachend zu. »He, Mann, was führt dich denn zu mir?« Heftig klopft er Kai auf die Schulter, als dieser vor ihm steht.
 
 Durch die nicht gerade sanfte Behandlung verzieht Kai schmerzvoll das Gesicht. Manchmal vergisst Yusaku einfach, wie viel Kraft er durch die Arbeit in der Schmiede hat.
 
 »Hallo, Yu.« Demonstrativ reibt sich Kai die schmerzende Schulter. »Ich wollte dich fragen, ob ich Rashids Hilfe beim Holzhof haben könnte.« Gespielt vorwurfsvoll sieht er den Blonden an. »Und das nächste Mal schlag nicht so fest zu, das tut weh.«
 
 Verlegen kratzt sich Yusaku am Hinterkopf. »Entschuldige. Natürlich kann dir Rashid helfen. Aber warum nimmst du denn nicht Yari mit? Ist er etwa immer noch am Rumspinnen?« Natürlich hat ihm Kai von dem seltsamen Verhalten Yaris erzählt. Da er aber nicht alles weiß, sondern nur die Panikattacke von ihm mitbekommen hat, kann er noch weniger als Kai verstehen, was mit ihm los ist.
 
 Vorwurfsvoll blickt Kai seinen alten Freund an. »Yu, du hast keine Ahnung, was Yari alles durchgemacht hat.« Bei dem Gedanken daran wird sein Blick traurig. »Aber deswegen frage ich nicht. Yari hat die Sommergrippe erwischt und liegt mit hohem Fieber im Bett.«
 
 »Dann hoffe ich, dass er bald wieder gesund wird und ihr euch wieder vertragt«, sagt Yusaku nun sanft und legt sanft seine Hand auf Kais Schulter. »Ich sage Rashid Bescheid, dass er dich begleiten soll.« Kais Schulter wieder loslassend, dreht er sich zur Schmiede um.
 
 »Das ist nicht nötig, Meister Yusaku«, ruft Rashid aus der Schmiede tretend. »Ich habe es schon gehört.« Wie immer ist er die Ruhe selbst und zeigt keine einzige Gefühlsregung.
 
 Yusaku seufzt. Er hat ihm schon so oft gesagt, dass er ihn nur Yu oder Yusaku nennen soll, aber immerhin sagt er inzwischen nicht mehr ausschließlich Meister oder Herr. »Na dann bis später.« Grinsend zieht er Kai kurz an sich. »Und du sieh zu, dass du das mit Yari endlich klärst. – So wie du in ihn verknallt bist, ist das nämlich dringend nötig«, flüstert er ihm ins Ohr.
 
 Mit roten Wangen löst sich Kai aus der Umarmung. Wieso muss Yu auch immer alles bemerken? »Ja, bis später, ich setze Rashid dann auf dem Rückweg wieder hier ab.«
 
 Hastig klettert Kai auf den Kutschbock.
 
 »Rashid, komm setz dich neben mich«, bietet er dem großen Mann an, der das Angebot ohne mit der Wimper zu zucken annimmt, auch wenn Kai glaubt, Erstaunen in dessen Augen aufflackern zu sehen.
 
 Kai lässt die Pferde vorsichtig wenden und fährt vom Hof.
 
 Unterwegs sieht sich Rashid aufmerksam um, was Kai schmunzeln lässt.
 
 »Was haben Sie denn, Meister Kai?«
 
 Neugierig blickt er Kai an, der von der direkten Frage überrascht wird, denn das hätte er von dem stillen Mann nicht erwartet. Er braucht einen Moment, bis er die Frage beantworten kann: »Na ja, Yari hat sich am Anfang auch so neugierig umgesehen, als ich das erste Mal mit ihm irgendwohin gefahren bin, das ist alles.« Bei der Erinnerung daran wird ihm erst richtig klar, wie sehr sich Yari in den letzten Monaten doch verändert hat.
 
 Nachdenklich mustert Rashid den Mann neben sich. »Das liegt daran, dass wir Sklaven in der Regel nicht wirklich viel rauskommen und wenn doch, dann haben wir meist genug mit uns selbst zu tun, als auf die Umgebung zu achten«, erklärt er vollkommen ruhig.
 
 Nachdenklich blickt Kai auf die Straße. »Verstehe …«
 
 »Es gibt vieles, was Sie nicht verstehen, Meister Kai.« Vielsagend sieht Rashid Kai an. »Darf ich offen reden?«
 
 Erstaunt nickt Kai.
 
 »Also, ich bin ein Arbeitssklave, was zwar auch ziemlich beschissen ist, aber immer noch besser, als ein Lustsklave zu sein. Diese werden so lange bearbeitet und gebrochen, dass sie keinerlei Gefühle mehr empfinden. Darum ist jeder Sklave froh, wenn er … hässlich ist.« Prüfend sieht er Kai an, der mit blassen Wangen neben ihm sitzt. »Das haben sie bestimmt auch mit Yari versucht, aber offensichtlich haben sie es nicht ganz geschafft.«
 
 Kai wird schwindelig. »Wie meinst du das?«
 
 Nachdenklich beobachtet Rashid die Pferde, die in einem fleißigen Trab die Kutsche ziehen. »Auf dem Sklavenmarkt hat er gelächelt, wie es den Lustsklaven beigebracht wird: Egal was ist, lächle und akzeptiere alles, was mit dir geschieht. Als ich ihn dann aber wiedergesehen habe, war er eine komplett andere Person.«
 
 Verwirrt runzelt Kai die Stirn. Wie will Rashid das erkannt haben? Er kennt Yari doch kaum.
 
 Rashid ahnt, was Kai denkt: »Seine Augen, seine ganze Körperhaltung – alles war anders. Und dann noch sein Verhalten nach der Panikattacke. So wie ich das sehe, lernt er bei Ihnen wieder zu fühlen. Dass er dazu überhaupt noch in der Lage ist, grenzt meiner Meinung nach an ein Wunder.«
 
 Nun wird Kai klar, warum sich Yari immer wieder so widersprüchlich verhält. Es bricht ihm das Herz, doch sie fahren gerade auf den Holzhof und Kai muss sich zusammenreißen.
 
 Vor der großen Lagerhalle lässt er Blacky und Rocky anhalten. Da es hier keine Möglichkeit gibt, die Pferde anzubinden, wickelt er die Zügel um die Querstange vor seinen Füssen und zieht die Handbremse an, damit die beiden nicht einfach so davonlaufen können.
 
 »Rashid, bleib hier beim Wagen. Ich hole dich, sobald ich weiß, wo unser Holz liegt.«
 
 Mit weit ausholenden Schritten geht Kai zum Büro des Verwalters, der ihn wohl schon erwartet hat, denn er kommt ihm entgegen.
 
 »Herr Mutsuo. Es freut mich wie immer, Sie hier begrüßen zu dürfen. Ich sehe, Sie sind diesmal nicht allein gekommen?« Neugierig blickt er auf den großgewachsenen Sklaven, der neben der Kutsche steht.
 
 »Guten Tag, Herr Kino. Es freut mich auch jedes Mal Sie zu sehen«, erwidert Kai mit einem falschen Lächeln die Begrüßung. Er kann den grobschlächtigen Schwarzhaarigen einfach nicht leiden. »Das ist der Sklave eines guten Freundes. Er hat ihn mir heute netterweise überlassen.« Bewusst betont er den Umstand, dass Rashid nicht ihm gehört, da sich die Leute dann interessanterweise eher von den Sklaven fernhalten.
 
 Als Kino ihm endlich gesagt hat, wo sie das Holz finden werden und wieder in sein Büro verschwunden ist, geht Kai zurück zur Kutsche, wo er eilig die Handbremse löst und die Pferde zu dem großen Holzstapel führt.
 
 »Rashid, du reichst mir das Holz hoch und ich staple es auf.«
 
 Mit einem Nicken macht sich Rashid an die Arbeit und sie finden schnell zu einem guten Rhythmus, sodass sie in Rekordzeit den ganzen Stapel auf den Wagen geladen haben.
 
 
 
 
 Mit einem schmerzhaften Aufstöhnen beugt sich Kai nach hinten und drückt dabei seine Hände ins Kreuz. Da schleppt er lieber den ganzen Tag schwere Stoffballen hin und her oder bedient nervige Kunden, als Holz zu stapeln.
 
 »Rashid, führ die Pferde wieder vor das Lagerhaus. Ich gehe unterdessen die Ladung bezahlen und treffe dich dann da«, weist Kai den großen Mann an. Dabei achtet er peinlichst darauf, nicht zu freundlich zu klingen, da sie sowieso schon neugierig beobachtet werden, weil er selbst mit angepackt hat.
 
 Ohne auf eine Bestätigung zu warten geht Kai zum Büro von Kino.
 
 Natürlich wird er schon von Kino erwartet, der sich hinter seinem Schreibtisch aufrichtet und sogar schon das Formular für ihn vorbereitet hat. »Herr Mutsuo, wie ich sehe, sind Sie schon fertig. So ein Sklave ist ja schon was Praktisches. Sie sollten sich überlegen, ob Sie sich nicht einen eigenen Sklaven anschaffen.« Nun grinst der Mann ganz eindeutig dreckig. »Immerhin sind Sklaven nicht nur zum Arbeiten gut, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 
 Bei diesen Worten dreht sich Kai beinahe der Magen um. Wie er es doch hasst, wenn jemand so über diese armen Menschen spricht. Unauffällig schielt er aus dem großen Fenster und sieht erleichtert, dass Rashid in Ruhe gelassen, wenn auch neugierig beäugt wird.
 
 Irgendwie schafft er es, seine Mundwinkel nach oben zu zwingen: »Ich werde es mir überlegen, Herr Kino, aber nun muss ich mich beeilen.« Er schaut auf das Formular, das den gleichen Betrag wie jedes Jahr aufweist: dreihundert Silbermünzen für eine Jahresration Holz, wenn er sie heute abholt.
 
 Nachdem er seine Unterschrift geleistet hat, holt er seinen Stoffbeutel hervor, in dem er die Münzen schon fertig abgezählt aufbewahrt. Zur Not hätte er auch noch einen zweiten dabeigehabt, nur für den Fall, dass sich der Preis seit dem letzten Jahr erhöht haben sollte. »Hier bitte, dreihundert Silbermünzen.« Gut sichtbar zählt Kai die Münzen ab und legt sie dabei in den dafür vorgesehenen Behälter.
 
 Erst dann unterschreibt auch Kino das Formular und hält ihm danach die Hand hin. »Herr Mutsuo, ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt.« Beinahe zu stark drückt er Kais Hand, der den Händedruck aber ohne eine Miene zu verziehen erwidert.
 
 »Danke, Herr Kino. Auf Wiedersehen.«
 
 Erleichtert, dass er nun endlich den Holzhof verlassen kann, geht Kai zur Kutsche, wo er schon von Rashid erwartet wird. »Aufsteigen. Wir fahren nach Hause.«
 
 Mit einem Schnalzen lässt er die Pferde anziehen, die sich wegen des zusätzlichen Gewichts ziemlich ins Geschirr legen müssen. Als sie dann etwas Schwung haben, ziehen sie die große Last deutlich leichter.
 
 Diesmal lässt Kai sie das Tempo bestimmen, indem er die Zügel deutlich lockerer lässt, als bei leerer Ladefläche oder leichterer Ladung. Da Rocky und Blacky das schon kennen, traben sie nach kurzer Zeit an, fallen dann aber von selbst wieder in einen zügigen Schritt, als es ihnen dann doch zu anstrengend wird.
 
 Diesmal schweigen die beiden Männer, da Rashid an Kais Körpersprache deutlich sehen kann, dass dieser jetzt nicht mehr reden möchte.
 
 Am liebsten würde Kai nun direkt nach Hause fahren. Aber zuerst steuert er einen kleinen Laden an, von dem er weiß, dass er dort gute Suppenhühner zu einem annehmbaren Preis kaufen kann.
 
 Vor dem kleinen Geschäft lässt er die Pferde anhalten und drückt Rashid die Zügel in die Hand. »Warte bitte hier, ich muss nur schnell ein Suppenhuhn kaufen und dann fahre ich dich nach Hause.«
 
 Erstaunt blickt Rashid erst auf die Zügel in seiner Hand und dann zu Kai, der mit schnellen Schritten in den Laden geht.
 
 In Rekordzeit kommt Kai mit einem Beutel zurück, den er unter der Sitzbank verstaut, damit er ein wenig vor der Sonne geschützt ist. Dann nimmt er Rashid die Zügel wieder aus den Händen und lässt die Pferde wieder anziehen.
 
 »Entschuldige, dass ich etwas hektisch bin, aber ich will möglichst schnell nach Hause, damit ich nach Yari sehen und Großvater die Hühnerbrühe für ihn machen kann.« Entschuldigend sieht Kai zu Rashid, der erstaunt nickt.
 
 »Kein Problem. Wenn sie wollen kann ich das letzte Stück auch allein laufen, Meister Kai.«
 
 Entschieden schüttelt Kai den Kopf. »Nein, du hast mir geholfen und zum Dank werde ich dich wieder sicher nach Hause fahren.« Zwar muss er sich nun auf die Straße konzentrieren, da inzwischen ziemlich viel los ist, trotzdem kann er kurz zu Rashid rüberschielen. »Weißt du, ich habe oft genug gesehen, dass es auch für Sklaven, die so groß sind wie du, ein richtiger Spießrutenlauf sein kann, wenn sie allein in der Stadt unterwegs sind.« Konzentriert sieht er nun nach vorn und lenkt die Pferde durch die beinahe verstopften Straßen.
 
 
 
 
 Trotz des starken Verkehrs kommen sie gut voran, sodass Kai noch vor der Mittagszeit auf den Hof der Schmiede fährt. Diesmal bleibt er auf dem Kutschbock sitzen, während Rashid runtersteigt.
 
 »Also, Rashid. Ich danke dir ganz herzlich für deine Hilfe. Grüße Yu noch von mir und erkläre ihm bitte, warum ich nicht mit reinkomme.«
 
 »Nichts zu danken, Meister Kai. Ich werde es ihm ausrichten. Und sagen Sie Yari bitte eine gute Besserung von mir.«
 
 Lächelnd sieht Kai den großen Mann an. »Ja, das werde ich machen. Also dann, wir sehen uns.«
 
 Während er den Pferden das Kommando zum Wenden gibt, winkt er Rashid und Yusaku, der gerade aus der Schmiede kommt, zu und fährt dann so schnell wie möglich weiter nach Hause.
 
 
 
 
 Dort angekommen kümmert er sich erst mal um die erschöpften Pferde, schließlich dürfen sie nicht darunter leiden, dass er sich Sorgen um Yari macht. Erst als sie zufrieden ihr Heu fressen und die Wassertröge gefüllt sind, geht er mit dem Suppenhuhn ins Haus. Das Holz lässt er einfach mit einem Öltuch abgedeckt auf der Ladefläche der Kutsche liegen, die er so unter dem Dach geparkt hat, dass sie dort ruhig noch ein paar Tage beladen stehen kann.
 
 Kaum hat er die Tasche in der Küche auf den Tisch gelegt, rennt er schon nach oben, wo er Ren in seinem Zimmer am Tisch sitzen sieht.
 
 »Großvater, wie geht es Yari?« Besorgt blickt er zur offenen Tür.
 
 Erleichtert, dass sein Enkel wieder da ist, schließt Ren sein Buch. »Gut, dass du wieder da bist. Vielleicht kannst du Yari ja dazu bringen, dass er etwas isst oder trinkt und sich Wadenwickel machen lässt.« Ziemlich verzweifelt sieht Ren zu Yaris Zimmer. »Seit du weggegangen bist, lässt er mich nicht mehr an sich ran.«
 
 Verwirrt folgt Kai Rens Blick und hört dann auch gleich einen unterdrückten Aufschrei. Er stürzt in Yaris Zimmer und lässt sich neben dem wild um sich Schlagenden auf die Matratze sinken.
 
 Vorsichtig nimmt er das heiße Gesicht in seine Hände. »Yari, ich bin’s, Kai. Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.«
 
 Zu seinem Erstaunen wird Yari augenblicklich ruhig. Zwar atmet er immer noch schwer, aber ist nun doch deutlich entspannter.
 
 Als Kai seine Hände zurückzieht, öffnet Yari sogar die Augen und sieht ihn ernst an.
 
 Lächelnd erwidert Kai den Blick. »He, du.« Sanft streift er ihm eine der verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht. »Hast du Durst?« Bewusst hält er seine Stimme ganz ruhig und sieht Yari die ganze Zeit lächelnd in die Augen.
 
 Nach einer Weile nickt Yari kaum merklich.
 
 »Gut, dann helfe ich dir.«
 
 Mit langsamen Bewegungen gießt Kai Tee in die Tasse und gibt auch eine großzügige Portion Honig in die inzwischen nur noch lauwarme Flüssigkeit. Dann hilft er Yari, sich aufzurichten. Als sich dieser schwer atmend an ihn lehnt, hält er ihm die Tasse an die Lippen.
 
 »Langsam, Yari. Nicht dass du dich noch verschluckst.«
 
 Von der Tür aus sieht Ren kopfschüttelnd zu, wie sich Yari von Kai versorgen lässt.
 
 
 
 
 Schwer atmend lehnt sich Yari mit geschlossenen Augen an Kai und weiß gar nicht wirklich, wie ihm geschieht, denn zum ersten Mal, seit er weiß, was Kai für ihn fühlt, hat er in dessen Gegenwart keine Angst. Im Gegenteil, er spürt eine Ruhe in sich, die einfach nur guttut. Nur entfernt hört er, dass Kai mit seinem Großvater redet.
 
 
 
 
 »Dann mache ich mich mal an die Arbeit, damit Yari heute Abend schon etwas Suppe essen kann«, sagt Ren und von der Tür aus. »Versuch du bitte mal, ob du ihm gegen das Fieber Wadenwickel anlegen und auch dazu bringen kannst, etwas zu essen. Ach ja … seit heute Morgen hat sich Yari nicht mehr erleichtert.« Trotz der ernsten Situation muss er breit grinsen, als er sieht, wie sein Enkel doch tatsächlich errötet.
 
 Mit glühenden Wangen sieht Kai seinem Großvater nach und wendet sich dann wieder Yari zu, der sich immer noch halb sitzend an ihn kuschelt und beinahe wieder eingeschlafen ist.
 
 »Yari, komm, du musst etwas essen, und wenn es nur ein paar Löffel sind.« Sanft streichelt er ihm mit seiner freien Hand über die Wange, bis sich die himmelblauen Augen wieder öffnen.
 
 Mit angewidertem Blick sieht Yari den Haferbrei an, schüttelt matt den Kopf und drückt sein Gesicht wieder in Kais Shirt.
 
 Schmunzelnd sieht Kai ihn an. »Na komm, du musst etwas essen und der Haferbrei von Großvater ist gar nicht so schlecht. Versuch wenigstens einen Löffel«, bittet er Yari sanft aber nachdrücklich.
 
 Widerstrebend dreht Yari seinen Kopf in Richtung der Schüssel. Irgendwie sieht der Brei gar nicht so eklig aus wie der, den er als Sklave jahrelang essen musste. Kai nimmt die Schüssel mit dem Haferbrei vom Stuhl und hält ihm einen gefüllten Löffel so hin, dass Yari nur noch den Mund öffnen muss. Wenn er nicht so schwach wäre, würde er ja massiv dagegen protestieren, aber stattdessen öffnet er ergeben seinen Mund.
 
 Erleichtert, dass Yari nun endlich isst, hält ihm Kai geduldig einen Löffel nach dem anderen hin, bis beinahe die halbe Schüssel geleert ist. Erst dann weigert sich Yari endgültig, noch mehr zu essen.
 
 Damit er die Schüssel sicher wegstellen kann, muss Kai aufstehen. Sanft schiebt er sich hinter Yari hervor, der es murrend zulässt. Da er nun schon steht, kann er ja auch gleich weitermachen: »Also, äh, Yari … musst du mal aufs Klo?« Fragend und zugleich peinlich berührt sieht er ihn an und hofft dabei, dass er um diese Aufgabe herumkommt.
 
 Doch leider nickt Yari, weshalb Kai mit einem ergebenen Seufzen den Nachttopf so hinstellt, dass er ihm nur wieder beim Aufsitzen helfen und ihn dann von hinten stützen muss.
 
 »Entschuldige, ich mache das zum ersten Mal«, gibt Kai leise zu, während er hinter Yari auf dem Bett sitzt und krampfhaft versucht, nicht hinzusehen, als dieser sich erleichtert.
 
 Froh, auch diese peinliche Sache hinter sich gebracht zu haben, hilft Kai ihm anschließend, sich wieder richtig hinzulegen. Dann stellt er den Nachttopf beiseite und holt die Schüssel mit dem Essigwasser, damit er nun die Wadenwickel in Angriff nehmen kann.
 
 Doch als er am Fußende die Decke zurückschlägt, weicht Yari unwillkürlich zurück und beginnt sich erstaunlich kräftig dagegen zu wehren, dass Kai ihn an den Beinen anfasst.
 
 »Yari, bitte! Ich will dir nur Wadenwickel gegen das Fieber machen. Mehr nicht«, versucht er, ihn zu beruhigen. Aber wieder wird seine Hand weggetreten.
 
 »Halt jetzt gefälligst still!«, sagt Kai schließlich genervt.
 
 Schlagartig erlahmt jede Gegenwehr und im gleichen Moment tut es Kai leid, dass er so mit Yari geredet hat.
 
 
 
 
 Nur mit Mühe kann sich Yari dazu zwingen still zu halten, als sich Kai wieder an seinen Beinen zu schaffen macht, schreit doch nun alles in ihm danach, die Hände wegzuschlagen, die die Hosenbeine nach oben schieben und dann kühle Tücher um seine Waden wickeln. Sein rasender Herzschlag beruhigt sich erst, als die Decke wieder seine Füße bedeckt und Kai sich neben ihn auf die Matratze setzt.
 
 »Entschuldige, dass ich dich so angeschnauzt habe, aber die Wadenwickel sind wichtig, damit dein Fieber sinkt.« Entschuldigend lächelt Kai. »Aber das müssen wir nun auch regelmäßig wiederholen. Glaubst du, dass du das aushältst?« Fragend sieht er Yari an, der nach einem Moment des Zögerns schwach nickt.
 
 Kai lächelt zufrieden. »Nun versuch, ein wenig zu schlafen. Ich bin nebenan.«
 
 Er will aufstehen, doch Yari hält ihn fest. »Bleib …«
 
 Sich seine Überraschung und Freude nicht anmerken lassend streicht Kai ihm wieder eine der schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. »Wenn du willst, bleibe ich natürlich, aber ich müsste selbst mal kurz aufs Klo und etwas trinken. Ich komme aber gleich wieder zurück, versprochen.«
 
 Nur widerwillig lässt Yari zu, dass Kai aufsteht. Darauf hoffend, dass Kai wirklich schnell wieder zurückkommt, kämpft er gegen die Müdigkeit an, die ihn in einen von Albträumen geplagten Schlaf zwingen will.
 
 
 
 
 Als er im Bad fertigt und auch der Nachttopf ausgespült ist, geht Kai in die Küche, wo Ren die Hühnersuppe kocht.
 
 »Na? Hast du es geschafft, dass Yari etwas isst und die Wadenwickel zulässt?« Fragend sieht Ren seinen Enkel an, der sich einen Becher mit Wasser füllt.
 
 »Ja, er hat fast die halbe Schüssel leer gegessen und Wadenwickel konnte ich zum Glück auch machen, aber ich muss gleich wieder nach oben, da er nicht allein sein will.« Er bemerkt ein Paket, das vorher nicht da war. Neugierig nimmt er es in die Hand und liest den Absender. »Das ist bestimmt deine Asthmamedizin«, sagt er. Zur Sicherheit öffnet er das Paket und tatsächlich liegen da gut verpackt Asthmasprays für ein ganzes Jahr drin. Mit dabei ein Brief, dass er bei den Takeshis vorbeikommen muss, wenn sie mehr brauchen sollten. »Ja, es ist wirklich deine Medizin.«
 
 »Gut, denn ich habe erst gestern das letzten Spray angebrochen.« Aufmerksam mustert er seinen Enkel, der sich immer noch suchend umsieht. »Sag mal, suchst du etwas?«
 
 Verlegen kratzt sich Kai am Kopf. »Na ja, ich habe Hunger …«
 
 »Geh nach oben, ich bringe nachher etwas hoch. Und nimm was zu trinken mit.« Grinsend drückt er Kai eine volle Flasche in die Hand und sieht dann seinem Enkel nach, der jetzt beinahe aus der Küche rennt., um schnell wieder bei Yari zu sein.
 
 
 
 
 Als Kai ins Zimmer kommt, sieht er Yari lächelnd an. »Na? Immer noch wach?« Deutlich kann er sehen, wie dieser gegen den Schlaf ankämpfen muss. »Versuch ein wenig zu schlafen.« Sanft streicht er ihm wieder die hartnäckige Strähne aus dem Gesicht, während er sich zu Yari auf das Bett setzt und lässt zu, dass sich zwei schwache Arme um ihn schlingen.
 
 Den Kopf auf Kais Bauch ablegend gibt Yari endlich seiner Müdigkeit nach und schläft ein.
 
 Da kommt auch schon Ren und bringt Kai ein Sandwich. »Ich übernehme morgen den Laden. Du kannst also ruhig bei Yari bleiben«, flüstert er.
 
 Dankbar sieht Kai seinen Großvater an, der ihm kurz die Hand auf die Schulter legt, ehe er wieder nach unten geht.
 
 
 
 
 Erst am Abend wird Kai durch eine Bewegung neben sich von dem Buch abgelenkt. Yari erwacht aus seinem Schlaf, der so tief gewesen ist, dass er nicht mal bemerkt hat, wie Ren mehrmals vorsichtig die Wadenwickel ausgetauscht und Kai ein Buch gebracht hat.
 
 »Na? Gut geschlafen?«
 
 Verschlafen kuschelt sich Yari an Kai, den er die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte. Dann meldet sich aber seine volle Blase: »Ich müsste mal …« Verlegen vermeidet er es, nach oben zu sehen. Stattdessen versucht er sich aufzurichten, was allerdings erst klappt, als ihm Kai dabei hilft.
 
 »Na komm, dann assistiere ich dir wieder. Das muss dir nicht peinlich sein«, versucht Kai, seine eigene Verlegenheit zu überspielen. Dabei schlägt er die Decke zurück und wickelt mit schnellen Bewegungen die Wadenwickel von Yaris Unterschenkeln und hilft ihm, sich auf die Bettkante zu setzen.
 
 Vor Anstrengung schwer atmend, zitternd und zu allem Übel auch noch hustend sitzt Yari auf der Bettkante und wartet darauf, dass Kai ihm den Nachttopf hinstellt. Erst als er spürt, dass Kai sich wieder hinter ihm befindet, löst er seine verkrampften Hände von der Bettkante und zieht den Saum seiner Schlafanzughose so weit nach unten, dass er sich ohne größere Probleme erleichtern kann.
 
 Wieder versucht Kai krampfhaft, nicht hinzusehen, und fixiert dafür den elegant geschwungenen Nacken von Yari. – Was auch nicht viel besser ist, würde er doch zu gern mal die Haut an dieser Stelle kosten.
 
 Kai ist erleichtert, als ihm Yari leise sagt, dass er fertig ist. Langsam lässt er ihn los und klettert von der Matratze.
 
 Nachdem er den Nachttopf weggestellt hat, dreht er sich wieder zu Yari um, der gerade versucht, nach dem Teekrug zu greifen. »Warte, ich mach das.« Lächelnd gießt Yari den Kräutertee ein, den Ren vor einer Weile hochgebracht hat. Den Honig darin verrührend setzt er sich neben Yari aufs Bett. »Hier. Ich helfe dir. Das ist Kräutertee mit Ingwer. Großvater meint, dass der besser für dich ist als Schwarztee.«
 
 Mit Kais Hilfe schafft es Yari, die Tasse zu leeren. Der Kräutertee schmeckt nach Holunder und Lindenblüten aber auch leicht scharf wegen dem Ingwer.
 
 Fix und fertig lehnt Yari sich wieder an Kai, der ihn sanft hinlegt. Erleichtert kuschelt er sich unter die Decke, die von Kai fürsorglich um seine Schultern festgedrückt wird.
 
 Als Yari dann die kühle Hand auf seiner Stirn fühlt, ist er schon beinahe wieder eingeschlafen.
 
 Zufrieden, dass die Stirn inzwischen nicht mehr ganz so heiß ist, zieht Kai seine Hand zurück. »Das Fieber ist schon ein wenig gesunken. Ich bringe schnell den Nachttopf runter und schaue mal nach Großvater.« Aber Yari ist schon eingeschlafen.
 
 
 
 
 Nachdem er sich im Bad wieder frisch gemacht hat, geht Kai zu Ren in die Küche. »Das riecht ja lecker.« Mit knurrendem Magen beugt er sich über den kleinen Topf, in dem ein Eintopf am Blubbern ist.
 
 Erstaunt blickt Ren von seinem Buch auf. »Danke, das Essen ist auch gleich fertig. Gehst du vorher noch in den Stall? Ich habe die Pferde schon gefüttert, aber die Boxen müssen noch ausgemistet werden.« Mit einem leisen Ächzen steht er auf und sieht in den großen Suppentopf. »Nach dem Essen kannst du dann Yari etwas Hühnersuppe hochbringen.«
 
 Kai nickt. »Ist gut, aber wenn was ist …«
 
 »… dann rufe ich dich sofort«, unterbricht ihn Ren und sieht lächelnd seinem Enkel nach, der eilig aus der Küche verschwindet.
 
 
 
 
 In Rekordzeit mistet Kai die Boxen aus und stellt den Mistkarren auf die Straße, sodass dieser von Monok bei Sonnenuntergang abgeholt werden kann. Eigentlich ist es ja ein Glück, dass die Sonne nun viel später untergeht, als noch vor zwei, drei Monaten. Nun nur noch schnell das frische Stroh in den Boxen verteilen und die Wassertröge auffüllen. Kurz überlegt Kai, dann stopft er im Heulager die Netze für den nächsten Morgen und stellt dabei fest, dass sie bald nachbestellen müssen. Wieso muss auch immer alles auf einmal kommen!
 
 Trotz seiner Eile wäscht sich Kai sorgfältig die Hände, ehe er wieder in die Küche geht, wo der Eintopf nun auf dem Tisch steht.
 
 »Oh Mann, ich bin am Verhungern.«
 
 »Na dann setz dich hin und schlag dir den Bauch voll«, lacht Ren und füllt die Teller.
 
 Es ist nicht zu übersehen, dass Kai möglichst schnell wieder zu Yari möchte, denn er schlingt in Rekordzeit zwei Portionen hinunter. Dann füllt er eine große Tasse mit der Hühnersuppe und entschuldigt sich hastig.
 
 Ren hofft, dass sich Kai nicht bei Yari ansteckt. Er selbst ist seit der asiatischen Grippe, die vor fünfzig Jahren viele Opfer gefordert hat, gegen jeden Grippevirus immun, weshalb es ihm eigentlich lieber wäre, wenn er sich selbst um Yari kümmern könnte, aber das lässt sein Enkel sich sicherlich nicht nehmen, also hofft Ren einfach das Beste.
 
 
 
 
 Mit der Tasse und dem wieder sauberen Nachttopf geht Kai zurück zu Yari, der sich gerade unruhig im Bett hin und her wälzt. Als Kai sich auf die Matratze setzt, öffnen sich auch sofort die himmelblauen Augen.
 
 »Yari, Großvater hat dir die gute alte Hühnersuppe gemacht. Am besten isst du sie, solange sie noch warm ist.«
 
 Müde und frierend nickt Yari ergeben. Er richtet sich mit Kais Hilfe auf und trinkt ganz langsam die überraschend leckere Suppe, während Kai ihn dabei stützt. Er schafft es sogar, die ganze Tasse zu leeren, ehe er sich mit geschlossenen Augen wieder ins Kissen zurückfallen lässt. »Danke«, schafft er gerade noch zu sagen, ehe ihm wieder die Augen zufallen.
 
 Lächelnd sieht Kai ihn an. »Nichts zu danken.«
 
 Nachdem er die leere Tasse weggestellt hat, drückt er die Decke um Yaris Schultern fest, bevor er sich wieder mit dem Rücken zur Wand neben dem Schlafenden hinsetzt.
 
 Sofort wird er von Yari wieder als Kopfkissen benutzt, was ihn trotz seiner Sorge um ihn schmunzeln lässt. Offensichtlich wird er die Nacht wohl nicht in seinem eigenen Bett schlafen können.
 
 
 

    
        Kapitel 3: Der größte Schatz der Welt

    
 
 
Am Sonntagmorgen betritt Ren mit einem frischen Kräutertee Yaris Zimmer. Als er den Krug und die neue Tasse auf den Stuhl neben dem Bett gestellt hat, sieht lächelnd auf die beiden Schlafenden. Es ist ein richtig schönes Bild, das sich ihm bietet: Yari kuschelt sich an Kai, der auf dem Rücken liegt und gar nicht zu bemerken scheint, dass er den Arm um ihn gelegt hat.
 
 Als Yari die Augen aufschlägt und ihn verschlafen ansieht, sagt Ren lächelnd: »Guten Morgen. Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken. Ich habe frischen Tee gebracht. Wie geht es dir?«
 
 »Geht so, besser als gestern.« Nur mit Mühe kriegt Yari die Worte aus seinem schmerzenden Hals, der durch die andauernden Hustenattacken ziemlich mitgenommen ist. Erst jetzt, als er versucht, sich etwas aufzurichten, merkt er, dass Kai den Arm um ihn gelegt hat und sieht ihn verwirrt an.
 
 Ren grinst. »Wenn du dich so an ihn kuschelst, musst du dich nicht wundern, wenn im Laufe der Nacht sein Arm auf deine Schulter wandert.« Aufmerksam mustert er Yaris Gesicht. »Ich lege dir mal die Hand auf die Stirn und dann auf deinen Hals, damit ich abschätzen kann, wie es mit deinem Fieber aussieht«, warnt er ihn leise vor, ehe er es tut. Dennoch spannen sich die Muskeln unter seinen Fingern reflexartig an, als er die Hand leicht auf den Hals des Kranken legt. »Das Fieber ist deutlich gesunken. Wenn du Glück hast, ist das Schlimmste schon überstanden«, versucht er Yari etwas aufzumuntern. »Ich mache dir zum Frühstück wieder einen Haferbrei und diesmal wird alles aufgegessen.«
 
 Yari verzieht das Gesicht.
 
 »Ich weiß, dass du kein Freund davon bist, aber etwas anderes wirst du bei deinen Halsschmerzen noch nicht runterkriegen und dein Körper braucht die Energie. Dafür gibt’s dann zum Mittagessen und am Abend noch einmal Hühnersuppe.«
 
 Yari nickt ergeben, ehe er herzhaft gähnen muss. Kaum zu glauben, da schläft er seit zwei Tagen beinahe ununterbrochen und ist trotzdem immer noch müde.
 
 »Versuch noch ein wenig zu schlafen. Das ist sowieso die beste Medizin, die es gibt.« Lächelnd lässt Ren die beiden wieder allein.
 
 
 
 
 Seinen Kopf wieder auf Kais Schulter ablegend, versucht Yari, dem Rat des alten Mannes nachzukommen. Irgendwo in seinem Unterbewusstsein formt sich die Erkenntnis, dass es eigentlich ganz schön ist, wie er gerade von Kais Arm umfasst daliegt.
 
 
 
 
 Kaum ist er eingeschlafen, befindet er sich plötzlich auf einer großen Sanddüne. Verwirrt dreht er sich um seine eigene Achse, als er plötzlich am Rand der Düne eine Person erkennt, die ihn ansieht, kann aber nicht erkennen, wer es ist.
 
 »Hast du endlich verstanden, was ich dir die ganze Zeit sagen wollte, Jamon?«
 
 Verwirrt blickt er zu der Person.
 
 »Was meinst du?« Er möchte zu der Person gehen, aber je mehr er sich auf sie zubewegt, desto weiter geht sie weg.
 
 »Jamon, lerne wieder zu vertrauen. Nur dann kannst du dich und auch mich wiederfinden.«
 
 Plötzlich ist die Person verschwunden und Yari wird aus seinem Traum gerissen.
 
 
 
 
 Schwer atmend liegt Yari mit weit aufgerissenen Augen da. Deutlich kann er die Worte immer noch in seinem Verstand hören, beinahe so, als hätte er nicht geträumt, sondern im wachen Zustand mit jemandem geredet.
 
 »Vertrauen … nur wie?«, murmelt er, sein Gesicht dabei an Kais Schulter schmiegend, spürt er doch nun wieder deutlich den Wunsch in sich, sich zurückzuziehen und zu verkriechen. Doch da ist auch die Seite in ihm, der er in den letzten beiden Tagen aufgrund seiner Schwäche nachgegeben hat und die sagt laut und deutlich, dass Kai keine Gefahr, sondern Schutz darstellt.
 
 Könnte es sein, dass diese Seite von ihm vielleicht recht hat? Angestrengt versucht er, sich an die letzten beiden Tage zu erinnern: Es gab so viele Situationen, in denen ihn Kai einfach hätte überwältigen können, aber er hat es nicht getan. – Warum nicht? Sein letzter Besitzer hat ihm auch immer gesagt, dass er ihn liebt, bevor er ihn in seinen sogenannten Spielkeller geschleift hat.
 
 Während Yari versucht, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, übermannen ihn wieder Müdigkeit und Fieber, sodass er schließlich ohne Antwort wieder einschläft.
 
 
 
 
 Ein unangenehmes Kribbeln in seiner Schulter lässt Kai aufwachen. Noch im Halbschlaf will er sich umdrehen, was aber nicht funktioniert. Er stellt nach einem Moment der Verwirrung fest, dass sich Yari so an ihn rangekuschelt hat, dass er sich kaum noch bewegen kann, sodass sein Arm eingeschlafen ist.
 
 Vorsichtig befreit er sich etwas, und lässt dann versonnen seine Finger leicht auf Yaris Schulter hin und her wandern. Er wird das Vertrauen von ihm zurückgewinnen. Egal, was es ihn kosten wird.
 
 Da kommt Ren mit einer dampfenden Schüssel ins Zimmer. »Guten Morgen, mein Junge.« Er stellt die Schüssel mit Yaris Haferbrei auf den Stuhl. »Willst du hier oben essen oder kommst du mit runter?«
 
 Kai sieht Yari an, der sich gerade von ihm wegdreht und jetzt mit dem Rücken zu ihm daliegt. »Ich komme mit runter. Ich muss sowieso ins Bad.«
 
 Vorsichtig, um den Schlafenden nicht zu wecken, steht Kai auf und folgt seinem Großvater leise aus dem Zimmer.
 
 
 
 
 Als er frisch geduscht in die Küche kommt, nimmt er sich als Erstes seinen heiß geliebten Schwarztee. Die Tasse in den Händen haltend, setzt er sich an den bereits gedeckten Frühstückstisch.
 
 Wie immer hat der Tee eine belebende Wirkung auf ihn, weshalb er schon deutlich besser gelaunt ist, als er sich sein Brötchen schmiert. »Hast du schon gegessen?«, fragt er nach ein paar Bissen, da sein Großvater gar nicht mitisst.
 
 Über die Frage lachend putzt Ren weiter Karotten. »Ich bin schon seit Sonnenaufgang wach. Natürlich habe ich schon gegessen.«
 
 »Ups. Habe ich denn so lange geschlafen?« Verwirrt blickt Kai aus dem Fenster. »Wie spät ist es denn?« Manchmal wünscht er sich die Möglichkeit herbei, einfach mal auf die Uhr sehen zu können. Dies war damals eines der wenigen Dinge, die er bei den Takeshis gut gefunden hat.
 
 »Vor Kurzem hat die Kirchenglocke achtmal geläutet. Ja, du hast lange geschlafen. Was aber nicht verwunderlich ist, schließlich kümmerst du dich seit zwei Tagen rund um die Uhr um Yari und dann auch noch um die Pferde, die ich übrigens schon gefüttert habe, also iss in Ruhe dein Brötchen.«
 
 Kai, der gerade aufstehen und in den Stall gehen wollte, lässt sich erleichtert wieder auf seinen Stuhl sinken. »Danke, aber das nächste Mal weck mich bitte auf. Schließlich sollst du mit deinem Rücken nicht so schwer heben und der Heustaub ist auch nicht gerade das Beste für dein Asthma.«
 
 Der Aufforderung seines Großvaters nachkommend, nimmt Kai ein weiteres Brötchen in die Hand und genießt sein Frühstück. Danach räumt er den Tisch ab und spült auch das Geschirr. Bevor er die Küche verlässt, wendet er sich noch einmal zu seinem Großvater um. »Also, wenn was ist, ich bin dann im Stall.« Bevor er jedoch in den Stall geht, sieht er noch einmal nach Yari, der immer noch friedlich schläft.
 
 
 
 
 Im Stall füllt Kai zuerst die leeren Netze und legt sie für später bereit, dann füllt er die Wassertröge, bevor er die beiden Schlawiner ausgiebig striegelt, was Blacky und Rocky genießen und dabei ihre Köpfe vor lauter Wohlgefallen nach oben recken.
 
 Schließlich räumt er die Putzsachen wieder weg und gibt den beiden noch je eine Karotte. Dabei hört er, dass die Kirchenglocken neunmal schlagen. Seufzend verabschiedet er sich von den Pferden und geht wieder hoch zu Yari.
 
 
 
 
 Oben im Zimmer trifft er Yari zu seiner Überraschung im Bett sitzend an.
 
 »Yari!« Nur mit Mühe kann er sich zurückhalten, nicht zu ihm zu rennen und die Arme um ihn zu schlingen. »Geht’s dir etwas besser?«
 
 Fix und fertig, weil er vorhin aufgestanden ist, um den Nachttopf zu benutzen, nickt Yari. »Ja, es geht. Ich bin nur etwas erschöpft und mir ist ein wenig kalt.« Aufmerksam beobachtet er Kais Gesicht, weil er versucht einzuschätzen, was dieser nun vorhat.
 
 Da ihn Yari schon häufiger so betrachtet hat, reagiert Kai nicht wirklich darauf. Zwar wüsste er schon gern, was in seinem Freund vorgeht, wenn dieser ihn so ansieht, aber er möchte ihn nicht mehr als nötig ausfragen.
 
 Nun fällt sein Blick auf den Haferbrei, der noch vollkommen unberührt auf dem Stuhl steht. »Yari, du solltest den Haferbrei wirklich essen.« Mit ernstem Gesicht nimmt er die Schüssel und hält sie Yari vors Gesicht.
 
 Angewidert, dreht Yari den Kopf zur Seite. »Ich will aber nicht.« Zusätzlich zieht er jetzt sogar noch die Beine an und schlingt seine Arme darum.
 
 »Yari, bitte.« Beschwörend sieht Kai ihm in die Augen. »Oder soll ich dich etwa wieder füttern?« Grinsend hält er ihm den gefüllten Löffel vor die Nase. »Na los. Aufmachen.«
 
 Empört will Yari etwas erwidern, da schiebt ihm Kai grinsend den Löffel in den Mund. »War das jetzt so schlimm?«, fragt er, als er den leeren Löffel wieder herauszieht.
 
 Am liebsten würde Yari den Haferbrei sofort wieder ausspucken, aber das ginge dann doch zu weit, weshalb er den verhassten Brei mühsam runterschluckt. »Das war nicht fair«, beschwert er sich mit heiserer Stimme durch die Zähne hindurch.
 
 »Entschuldige, Yari, aber entweder isst du selbst oder ich füttere dich, denn essen musst du. Also?« Auffordernd hält er ihm wieder die Schüssel hin.
 
 Widerwillig nimmt Yari sie entgegen, beginnt jedoch nur lustlos, in dem Brei herumzustochern.
 
 »Yari. Das ist nicht essen.« So langsam weiß Kai wirklich nicht mehr, was er noch machen soll, um den Patienten zum Essen zu bewegen.
 
 Doch dann kommt ihm eine Idee. »Wenn du die Schüssel leer isst, erfülle ich dir einen Wunsch.«
 
 Überrascht sieht Yari auf. »Egal welchen?« Mit klopfendem Herzen sitzt er da.
 
 Kai nickt mit einem erleichterten Lächeln. »Egal welchen – solange er in meiner Macht liegt.«
 
 »Okay, dann wünsche ich mir …« Nicht wissend, was er jetzt sagen soll, bricht Yari bedrückt ab. Was soll er sich nur wünschen? Er weiß es beim besten Willen nicht.
 
 Kai spürt, dass Yari im Moment überfordert ist, weshalb er seine Hand leicht auf dessen Unterarm legt und sanft zudrückt, um ihn ein wenig aufzumuntern. »Du kannst es mir auch noch später sagen – wenn du weißt, was du willst. Nur iss jetzt bitte den Haferbrei.« Er hätte sofort gewusst, was er sich von Yari wünschen würde.
 
 Yari nickt erleichtert und beginnt dann tatsächlich im Zeitlupentempo den Brei zu essen – auch wenn sein Gesichtsausdruck deutlich sagt, dass er ihn am liebsten wieder ausspucken würde.
 
 Schließlich hat er auch den letzten Bissen runtergewürgt und legt den Löffel mit einem erleichterten Seufzen in die Schüssel.
 
 »Na, war das jetzt so schlimm?« Grinsend nimmt Kai die leere Schüssel und drückt Yari dafür eine Tasse Tee in die Hand. »Um den Geschmack runterzuspülen.«
 
 Yari trinkt beinahe die ganze Tasse leer, um den ekligen Geschmack loszuwerden. »Danke.« Aufmerksam sieht er zu, wie Kai aufsteht.
 
 »Ich bringe die Schüssel in die Küche und leere den Nachttopf. Soll ich dir etwas mitbringen?« Fragend sieht er Yari an.
 
 »Gilt das dann als mein Wunsch?«
 
 Von dem plötzlichen Misstrauen erstaunt, schüttelt Kai den Kopf. »Nein. Dein Wunsch sollte etwas Besonderes für dich sein und du kannst dir so viel Zeit dafür lassen, wie du willst.« Geduldig bleibt er im Türrahmen stehen und wartet ab, ob Yari noch etwas sagt.
 
 Mit sich ringend sitzt Yari da und knetet seine Decke durch. »Kann ich … kann ich dann ein Buch haben?« Unsicher blickt er von der Decke auf. Er hat es bis jetzt bis auf das eine Mal noch nicht gewagt, sich eines der Bücher aus dem Regal im Wohnzimmer zu nehmen.
 
 Lächelnd nickt Kai. »Natürlich. Ich bringe dir nachher gleich eins. Aber leg du dich jetzt erst mal wieder hin und ruh dich aus.« Irgendwie verwundert ihn die Bitte schon, hätte er doch mit allem gerechnet, aber nicht, dass Yari ein Buch haben möchte.
 
 
 
 
 Unten geht Kai als Erstes ins Bad, um den Nachttopf zu leeren. Er hofft, dass er das nicht mehr allzu lange machen muss. Danach geht er in die Küche, wo er die Schüssel und den Löffel sorgfältig abspült und schon mal neugierig zu den Töpfen auf dem noch kalten Herd schielt. Was es heute wohl zum Mittagessen geben wird?
 
 Dann geht er ins Wohnzimmer, um ein Buch für Yari auszusuchen. Was soll er ihm bloß bringen? Als er in den Raum kommt, sieht er Ren lesend auf dem Sofa sitzen.
 
 »Großvater, Yari möchte gern ein Buch haben. Hast du vielleicht eine Idee, was ich ihm geben könnte?« Suchend lässt er seinen Blick über die verschiedenen Buchrücken wandern, die teilweise schon sehr stark abgenutzt sind, da sie sich schon seit Jahrzehnten im Besitz der Mutsuos befinden.
 
 Ren sieht zu, wie sein Enkel ein Buch nach dem anderen in die Hand nimmt, nur um es dann wieder zurück ins Regal zu stellen. »Also bevor du ihm Stolz und Vorurteil gibst, würde ich dir die Unendliche Geschichte empfehlen.«
 
 Nachdenklich liest sich Kai den Klappentext durch. »Warum ausgerechnet die Unendliche Geschichte?«
 
 »Ganz einfach. In Stolz und Vorurteil geht es zwar um Liebe, aber damit kann Yari im Moment noch gar nichts anfangen. Im Gegenteil, es könnte ihn nur noch mehr verwirren oder sogar verunsichern.« Ernst erwidert er den Blick seines Enkels. »Dafür geht es in der Unendlichen Geschichte um Mut, Freundschaft und Vertrauen. Darum glaube ich, dass das Buch das richtige für Yari sein könnte.«
 
 Im ersten Moment ergeben die Worte seines Großvaters für ihn keinen Sinn, aber dann fällt Kai ein, was Rashid ihm am Freitag erzählt hat. Mit großen Augen sieht er nun wieder zu seinem Großvater: »Yari muss lernen, was Freundschaft und Vertrauen wirklich bedeuten und das Buch soll ihm dabei helfen! Ist es das, was du sagen willst?«
 
 Stolz auf seinen Enkel nickt Ren. »Ja genau. Wir zeigen es ihm zwar jeden Tag, indem wir ihn wie ein Familienmitglied behandeln, aber so eine Geschichte wie diese kann den, sagen wir mal Lernprozess noch zusätzlich unterstützen.«
 
 Dankbar für den Tipp umarmt Kai seinen Großvater kurz. »Danke, Großvater. Ich hab dich lieb.«
 
 Glücklich erwidert Ren die Umarmung. »Ich habe dich auch lieb, mein Junge und nun geh schon zu Yari und bring ihm das Buch. Dann hat er morgen wenigstens was zu lesen, wenn du wieder im Laden stehen musst.«
 
 Lachend wendet sich Ren wieder seinem Buch zu. Schließlich will er endlich wissen, ob er mit seiner Vermutung, dass der Graf der Mörder ist, richtig liegt.
 
 
 
 
 Als Kai in Yaris Zimmer kommt, wartet dieser schon auf ihn.
 
 »Entschuldige, ich konnte mich nicht entscheiden, was ich dir bringen soll.« Er stellt den Nachttopf wieder ans Fußende und hält Yari das Buch hin. »Ich hoffe, du magst es.«
 
 Neugierig mustert Yari den Einband, auf dem die Abbildung von zwei ineinander verschlungenen Schlangen zu sehen ist, die sich gegenseitig in den Schwanz beißen. »Keine Ahnung, ich weiß nicht, ob ich die Geschichte von Atreyu und Fuchur kenne.« Müde legt er das Buch beiseite. »Danke, ich werde es später lesen, jetzt bin ich einfach noch zu erledigt.«
 
 Kaum hat er sich hingelegt, zieht ihm Kai die Decke fürsorglich bis zum Kinn hoch. »Damit du nicht frierst.« Zärtlich streicht er ihm, wie so oft in den letzten Tagen, die hartnäckige Strähne aus dem Gesicht. »Ich bleibe noch eine Weile hier bei dir, aber dann muss ich leider wieder in den Stall.«
 
 Mit seinem eigenen Buch macht er es sich nun wieder so auf dem Bett gemütlich, dass sich Yari an ihn kuscheln kann. Allerdings schlägt er das Buch nicht auf, sondern hält es einfach nur in der Hand. Dabei überlegt er, ob er Yari darauf ansprechen soll, dass er die Geschichte wohl schon kennt, da er die beiden wichtigsten Charaktere einfach so beim Namen genannt hat.
 
 Schweigend sitzen beziehungsweise liegen die beiden eine ganze Weile einfach nur da.
 
 »Bis wann muss ich dir meinen Wunsch sagen?«, wagt es Yari nach einer Weile unsicher zu fragen. Dabei mustert er Kai ganz genau. Nicht dass ihm noch etwas Wichtiges in dessen Mimik oder Körpersprache entgeht.
 
 Sich immer wieder sagend, dass diese Vorsicht von Yaris Seite aus nur natürlich ist, lächelt Kai ihn so ehrlich und herzlich an, wie er nur kann. »Du hast alle Zeit der Welt, Yari. Wenn du willst, gebe ich es dir sogar schriftlich, dass du bei mir einen Wunsch frei hast.«
 
 Erleichtert und überrascht sieht er, wie sich die Augen Yaris weiten und ein Glanz in ihnen auftaucht, den er bisher bei ihm so noch nie gesehen hat.
 
 Yari weiß nicht, was es ist, aber plötzlich hat er das Gefühl, als würde sich etwas in ihm verändern. Kurz will ihn das bekannte Misstrauen übermannen, doch dann wird dieses von etwas vollkommen anderem zurückgedrängt, das er allerdings nicht benennen kann. »Das würdest du wirklich machen?«
 
 Ungläubig sieht er zu, wie Kai ohne ein Wort zu sagen aufsteht, aus dem Zimmer geht und mit Papier und Bleistift zurückkommt. Neugierig setzt Yari sich vorsichtig auf, um einen Blick auf das Blatt erhaschen zu können.
 
 Todernst stellt sich Kai an den Tisch und beginnt zu schreiben. Noch immer hat er kein Wort gesagt und das mit Absicht. Erst als er das Geschriebene noch einmal durchgelesen hat, setzt er sich wieder zu Yari auf die Matratze und hält ihm das Blatt hin.
 
 Neugierig nimmt Yari es und liest:
 
 Ich, Kai Mutsuo, halte hiermit schriftlich fest, dass Yari einen Wunsch frei hat, wenn er bis zu seiner Genesung von der Sommergrippe seinen Haferbrei isst. Den Wunsch kann er jederzeit einfordern.
 
 Izusan, 12.06.2016, Kai Mutsuo
 
 »Wenn ich noch etwas ergänzen soll, dann sag es ruhig.«
 
 Immer wieder liest Yari die geschriebenen Worte und kann es einfach nicht glauben. Vollkommen überfordert lässt er das Papier schließlich sinken. »Nein … ich … ich … Es ist gut so«, schafft er mit Müh und Not heiser zu antworten.





- Ende der Buchvorschau -
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